Mike Winter 

Teil 5

Wie ein Fels in der Brandung

-1-

„...und eins und zwei. Danke schön. Lockern Sie sich jetzt und legen Sie sich bitte auf die mitgebrachte Decke." Trixi und ich waren ziemlich außer Atem. Von wegen, schonende Schwangerschaftsgymnastik. Ich kam mir vor, wie auf einem Ausdauerlehrgang zum Polizeisportabzeichen. „Und nun drücken die mitgebrachten Partner ihren Oberkörper an den Schultern sanft nach unten und Sie heben langsam beide Beine, bis der Körper einen rechten Winkel bildet.“ Etwa zehn Minuten später hatten wir das heutige Bewegungspensum absolviert und ich wartete mit einigen anderen Herren vor den Waschräumen. Das fröhliche, unbeschwerte Gekicher unserer Frauen war auch hier draußen noch deutlich zu hören. Und da heißt es immer Männer wären nichts anderes als groß gewordene Kinder. Da sich Trixi das Rauchen lobenswerterweise abgewöhnt hatte, beschränkte ich mich beim Qualmen auf die Zeit, in der wir nicht zusammenwaren. Den meisten, der um mich herum versammelten werdenden Väter schien es da ähnlich zu gehen. Der Warteraum glich, obwohl die Fenster auf Kippe standen, einem Räucherschuppen. Einen Moment lang trauerte ich dem nach, was ich in den vergangenen Monaten von meiner Freiheit eingebüßt hatte, aber als die Tür aufging und Trixi in den Raum trat, wusste ich, dass es sich gelohnt hatte erwachsen zu werden. Durch die Schwangerschaft war sie noch schöner geworden. 
Draußen war es bereits dunkel. Nebelfetzen krochen durch die nassen Straßen der Bremer City. Die Gullys schienen zu dampfen und die Kälte der bevorstehenden Nacht kroch uns unter die Kleidung. Und trotzdem mochte ich diese Abendspaziergänge, die wir uns, seit Trixi schwanger war, zu einer lieben Gewohnheit hatten werden lassen. Wann immer es möglich war, begleitete ich Trixi zu ihrer Schwangerschaftsgymnastik oder zu dem Kursus: „Ein neues Leben, wie begrüße ich es richtig?“ Es war nicht immer leicht an diesen Abenden pünktlich Feierabend zu bekommen, Kriminelle und andere Nachtschattengewächse halten sich nicht an normale Arbeitszeiten und als leitender Kommissar einer Mordkommission unterliegt man gewissen Zwängen, aber heute hatte es mal wieder geklappt. Edda und Aron hielten im Büro die Stellung und ich stand auf Abruf. Ich konnte also ganz beruhigt sein. War ich aber nicht, mit einem Ohr achtete ich immer auf das Dudeln meines Handys. 
Trixi hatte sich bei mir untergehakt und erzählte von ihren Freundinnen aus der Uni. Sie redete wie ein Wasserfall, sie hätte ohne weiteres noch Gesprächsstoff für mindestens drei weitere Wohnblöcke gehabt. Selbst als sie den Briefkasten leerte, fiel ihr noch etwas Neues ein, über dass sie mir unbedingt noch berichten musste. „Oh,“ unterbrach sie sich plötzlich. „Ein Brief für dich. Noch mit deiner alten Adresse.“ Sie reichte mir den hellblauen Umschlag nicht ohne daran gerochen zu haben. „Du hast Glück, er scheint nicht von einer Verehrerin zu kommen.“ Ich streckte ihr meine Hand entgegen und kniff ein Auge dabei zu. „Warum bist du denn so misstrauisch?“ Trixi steckte mir den Umschlag zwischen die Finger, schürzte die Lippen und blickte mich zynisch an. „Weil kein Absender drauf ist.“ Selbst im schwachen Licht der Treppenhausbeleuchtung konnte ich sehen, dass Trixi recht hatte. Meine Stirn krauste sich. Wer würde mir einen Brief ohne Absender und noch dazu in einem hellblauen Umschlag schicken? 
Als ich das Kuvert einsteckte, wog ich es gedanklich ab. Für eine Briefbombe war es zu leicht. Endlich schoben sich die Elemente der Aufzugstür zusammen und gaben uns den Weg in die kleine Kabine frei. „Warum machst du ihn nicht auf?“, fragte Trixi fast beleidigt. „Du hast wohl Angst, dass er doch von einer heimlichen Verehrerin sein könnte?“ „Möglich ist alles,“ frotzelte ich. Trixi wurde rot. Wahrscheinlich wurde ihr gerade bewusst, wie albern sie sich benahm. Ich wollte einfach auf Nummer Sicher gehen. Natürlich glaubte ich nicht wirklich an eine Briefbombe oder an etwas ähnliches, trotzdem wollte ich sie nicht dabei haben, wenn ich den Brief öffnete. 
Während sich Trixi stillschweigend in die Küche begab, suchte ich mit dem Brief in der Hand das Badezimmer auf. Zunächst hielt ich das Kuvert gegen das grelle Licht der Deckenbeleuchtung und hoffte etwas durchschimmern zu sehen. Aber es schimmerte nichts. Dann fühlte ich vorsichtig über das Papier. Wieder nichts! Und plötzlich kam ich mir ziemlich dämlich vor und riss den Umschlag einfach auf. Erleichtert stellte ich fest, dass sich darin nichts weiter als ein zusammengefaltetes Blatt Papier befand. Doch als ich den Brief las, fiel ich aus allen Wolken. 

Einladung zum zwanzigjährigen Klassentreffen. 

Lieber Mike, in vierzehn Tagen nähert sich unsere Abschlussfeier nun schon dem zwanzigsten Jahrestag. Aus diesem Anlass und weil sich die Klasse in den vergangenen Jahren aus den Augen verloren hat, habe ich mir etwas ganz besonderes einfallen lassen. Alle Mitschüler, die Zeit und Lust haben, treffen sich am Morgen des 4. Oktober um 9 Uhr vor unserer ehemaligen Schule und fahren mit dem bereitstehenden Bus nach Cuxhaven, von wo es dann mit einem originalen Fischkutter auf eine Hallig geht. Für ausreichend Unterkünfte und gutes Essen ist gesorgt. Da ich sämtliche Kosten für unser Treffen übernehme, sollte sich das Treffen nur auf ehemalige Mitschüler beschränken. Schließlich setzt euch der Bus am Abend des 6. Oktober wohlbehalten an der Schule wieder ab. Ich hoffe, dass auch du, Mike an unserem Klassentreffen teilnehmen wirst. 

Was für eine tolle Idee! Ich war begeistert. Erst als ich Trixi in der Küche die Einladung vorlas, konnte ich wirklich glauben, was dort geschrieben stand. Nach zwanzig Jahren endlich ein Klassentreffen. Bisher hörte ich nur andere davon schwärmen. Ich selbst hatte noch keines mitgemacht. Vor allem aber die Idee, das Ganze auf einer Hallig stattfinden zu lassen, hatte es mir angetan. „Wer ist denn nun eigentlich der Absender?“, unterbrach Trixi meine Euphorie. Ich wendete das Papier, sah nochmals verdutzt auf den Umschlag und stellte fest, dass der Schreiber ihn offensichtlich vergessen hatte. Aber immerhin war die Einladung ja unterschrieben. Doch leider hatte unser Wohltäter so unleserlich unterzeichnet, dass ich beim besten Willen keinen Namen herauslesen konnte. „Nun?,“ hakte Trixi ungeduldig nach. Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Mein Schatz ließ den Salat stehen und wandte sich zu mir herum. „Bist du sicher, dass dich da nicht irgend jemand hoch nehmen will?“ Ihr Einwand dämpfte eine gewisse Vorfreude, die sich bereits bei mir eingestellt hatte, war aber nicht von der Hand zu weisen. „Am besten ich rufe gleich mal ein paar von meinen alten Schulkameraden an und frage, ob sie auch eine Einladung erhalten haben.“
Ohne noch lange Zeit zu verlieren setzte ich mich ans Telefon und suchte die Nummern aus dem Register, die schon beinahe in Vergessenheit geraten waren. Viele waren es ohnehin nicht. Nach zwanzig Jahren waren die meisten Kontakte längst abgerissen. Unter zwei Nummern meldeten sich Leute, deren Namen ich nie zuvor gehört hatte. Sie hatten die Wohnung samt Telefon schon vor Jahren übernommen und wussten auch nicht wohin ihr Vormieter gezogen war. Immerhin, diejenigen, die ich erreichen konnte, hatten ebenfalls eine Einladung erhalten und sich genau wie ich darüber gewundert. War ich zu Beginn meines Telefonrundrufes noch unentschlossen, so entschied ich mich mehr und mehr dazu die Einladung anzunehmen. Meinen Gesprächspartnern ging es ähnlich. Wir verabredeten uns für das nächste Wochenende im Insider, einem angesagten Szenekaffee in der Martinistraße. Ich freute mich darauf. 
„Meinst du wirklich ich sollte daran teilnehmen?“, fragte ich Trixi, die gerade mit einem kunstvoll gedrehten Handtuchturban auf dem Kopf das Wohnzimmer betrat. „Ich habe mir sagen lassen, dass diese Klassentreffen einen ganz besonderen Reiz ausüben sollen, wenn man erst einmal ein gewisses Alter überschritten hat,“ frotzelte sie. „Hm, sehr witzig.“ „Nein, im ernst. Wenn so viele deiner alten Kumpel daran teilnehmen, dann solltest du dich nicht ausschließen.“ 
Ich ging hinaus auf die Dachterrasse und steckte mir eine Zigarette an. Es war etwas Wind aufgekommen. Kalter Wind aus Nordwest. Er trieb die wenigen Wolken mit samt dem Nebel, der sich noch vor kurzen in den Straßen breit zu machen versuchte, eilig ins Landesinnere. Der zunehmende Halbmond, dessen Licht sich seinen Weg immer wieder zwischen den Wolkenfetzen hindurch suchte, erhellte die Dächer der Stadt in einem, so ausreichenden Maße, dass ich auf eine Beleuchtung verzichten konnte. Tief unter mir schienen die Scheinwerfer der Autos kriegen zu spielen. Ich tat einen tiefen Zug von meiner Zigarette. Die Glut glimmte hell, ich blies den Rauch in Ringen über meinen Kopf. Der Wind schien mit ihnen spielen zu wollen, er zerriss sie immer wieder, kaum dass sie eine bestimmte Höhe erreicht hatten. Eine Viertelstunde stand ich so und ließ meinen Blick bis weit über die Dächer der Stadt schweifen. Dann hatte ich eine Entscheidung getroffen. 
„Denkst du, ich kann dich in deinem Zustand für drei Tage allein lassen?“, fragte ich Trixi, als ich die Terrassentür hinter mir schloss. Sie war inzwischen dabei sich die Fingernägel zu lackieren. Ihre empörten Blicke trafen mich. „Was, bitte schön, meinst du mit Zustand? Eine Schwangerschaft ist doch keine Krankheit!“ Der beißende Geruch von Terpentin stieg mir in die Nase. Und das, was da in ihren Augen funkelte, war nicht weniger explosiv. „Schuldige, schätze ich habe mich da nicht richtig ausgedrückt.“ Ihre Stimme nahm wieder den normalen Tonfall an. „Das scheint mir auch so.“ „Also?“ Ich blickte sie erwartungsvoll an. „Also was?“, stutzte sie. „Na,“ ich stockte und versuchte meine Frage zu entschärfen. „Na, ob du drei Tage auf mich verzichten kannst?“ Dieses mal lächelte sie mich mitleidig an. Da verstehe einer die Frauen. „Natürlich komme ich klar. Noch bin ich erst im achten Monat. Du brauchst dir also keine Sorgen um mich machen.“ Damit war das Thema erledigt.
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Bis zum Wochenende hatten wir für die Jahreszeit eigentlich relativ wenig zu tun. Eben die üblichen Routinefälle. Es ist keineswegs so, dass die Mordkommission nur dann gerufen wird, wenn es sich um einen offensichtlichen Mord handelt. Bei jedem Selbstmord werden wir automatisch hinzugezogen. Aber auch dann, wenn die Todesursache nicht geklärt werden kann. Hat der Arzt bei der Feststellung der Todesursache Zweifel, und er vermerkt dies auf dem Totenschein, geht der Leichnam in das Rechtsmedizinische Institut. Sollten auch dort noch Ungereimtheiten auftreten, wird der Fall an die Mordkommission weitergeleitet. Nicht selten suchen uns aber auch Angehörige des Verstorbenen auf und äußern einen Mordverdacht. Oft geht es dabei lediglich um das Testament des Verblichenen. Meistens fühlen sich die Denunzianten bei der Verteilung der Erbmaße übervorteilt und meinen, dass dies nicht mit rechten Dingen zu gehen könne. 
Mit genau einem solchen Fall hatten wir es die ganze Woche über zu tun. Zunächst sah es tatsächlich so aus, als habe der Lebensgefährte eines Immobilienhändlers beim Tod seines Geliebten nachgeholfen, um in den Genuss der Erbschaft zu kommen. Das angegebene Alibi stellte sich als gekauft heraus. Das Opfer war bei der Besichtigung eines Neubaus auf mysteriöse Weise zu Tode gestürzt. Der Tatverdächtige war nach eigenen Angaben bei einem Waldspaziergang von niemandem gesehen worden. Erschwerend kam die Aussage einer Angestellten des Maklers hinzu, die kurz vor dem Tod einen Streit zwischen dem Tatverdächtigen und dem Opfer mitbekommen hatte. Somit blieb der Staatsanwaltschaft keine andere Wahl, als den Lebensgefährten des Toten dem Haftrichter vorzuführen. Doch unsere Recherchen auf der Baustelle zeigten sehr schnell, dass wir den Mann zu unrecht verdächtigt hatten. Ein dort illegal beschäftigter Handlanger aus Polen hatte gesehen, wie der Immobilienmakler ohne Fremdeinwirkung abgestürzt war. 
Obwohl uns solche Nachforschungen viel Zeit rauben, bin ich sehr froh, wenn sich solcherlei Anschuldigungen als haltlos erweisen und die Justiz keinen Unschuldigen hinter Gitter gebracht hat. 
Am Samstag Abend war es dann schließlich so weit. Das Treffen mit den ehemaligen Mitschülern, die ich im Laufe der Woche erreichen konnte, stand unmittelbar bevor. Zwei Tage lang hatte ich vergeblich auf Trixi eingeredet, mich ins Insider zu begleiten. Aber meine Freundin gehört eben zu den Menschen, die, wenn sie sich festgelegt haben, nur sehr schwer wieder von ihrer Meinung abzubringen sind. Also bestellte ich mir ein Taxi und machte mich allein auf den Weg. Ich hatte das Insider vorgeschlagen, weil es sich in der Martinistraße befand und somit für jeden von uns gut erreichbar war. Abgesehen von einem Superfrühstück, das man schon in aller Herrgottsfrühe dort bekommen konnte, mochte ich das Ambiente und das Publikum, was dort verkehrte. In weiser Voraussicht hatte ich telefonisch einen Tisch für fünf Personen bestellt. 
Es war gut, dass ich trotzdem etwas eher aufgebrochen war. Das Insider war gerammelt voll. Nachdem ich mich an der überfüllten Theke entlang in den hinteren Teil des Bistros durchgekämpft hatte, entdeckte ich in einer der gemütlichen Nischen einen freien Tisch. Das kleine Kärtchen, das darauf stand, hatte seinen Zweck bestens erfüllt. Bevor ich mich nieder lies, überzeugte ich mich durch einen Rundumblick davon, dass dies allem Anschein nach der einzige reservierte Tisch war. Ich zog meine Jacke aus und lies mich ruhigen Gewissens nieder. Obwohl der Barkeeper alle Hände voll zu tun hatte, war ihm meine Anwesenheit nicht verborgen geblieben. Durch das Gewühl vor der Theke sah ich, wie er zu jemandem sprach und in meine Richtung zeigte. 
Die Masse der vor dem Tresen versammelten Männer spuckte eine junge Frau aus, die zielstrebig meinen Tisch anpeilte. Ohne das kleine, braune Lederschürzchen, das sich locker über ihre Hüften schwang, wäre ich im Leben nicht darauf gekommen, dass es sich um eine Bedienung handelte. Ihr kurz geschorenes, pechschwarzes Haar, die knallroten Wangen, ihre beinahe schwarzgeschminkten Augenhöhlen und die Piercingstifte durch Nase und Oberlippe ließen eher auf eine Dame des horizontalen Gewerbes schließen. Sie passte ebenso wenig in dieses Bistro, wie ein Pinguin in die Sahara. Das kleine Schürzchen verbarg, was das noch kürzere Röckchen offen lies. Man hätte diesen Hauch von Nichts, sicher problemlos in eine Zigarettenschachtel stopfen können. Das, was da so freizügig auf meinen Tisch zustolzierte, konnte sich allerdings sehen lassen. 
Ihre Bluse trug sie überaus trinkgeldfreundlich. Sie wurde lediglich oberhalb des gepiercten Bauchnabels durch einen Knoten zusammengehalten und erlaubte den Kerlen an der Theke somit tiefsinnige Einblicke. Da ich bisher nur zum Frühstücken hier her gekommen war, kannte ich die junge Frau nicht. „Sie haben bemerkt, dass dieser Tisch reserviert ist?“, fragte sie mich freundlich aber bestimmt. Ich zeigte ihr mein schönstes Lächeln. „Mein Name ist Winter, ich habe den Tisch bestellt.“ „Okay! Darf ich Ihnen schon etwas bringen?“ „Ich nehme einen San Francisco.“ Während sie sich mit ihren schlanken, äußerst gerade gewachsenen Beinen auf den Weg zurück hinter die Tränke machte und ich ihr mit wohlwollenden Blicken hinterher stierte, schlug mir jemand unvermittelt auf die Schulter. 

„Immer noch der alte Schwerenöter!“, verkündete die raue Stimme von Freddy Maus ironisch. Ich zuckte zusammen, als hätte ich einen Stromschlag erhalten. Ebenso, wie jemand, der gerade bei etwas Verbotenen erwischt wurde. „Es gibt eben Dinge, die ändern sich nie,“ nahm ich ihm den Wind aus den Segeln. Dann entdeckte ich Hagen Balzer und in seinem Schlepptau meinen heimlichen Schulschwarm Carola Ritschel und ihre Freundin Nina Stolze. Keiner von ihnen hatte sich in den vergangenen Jahren sonderlich verändert. Ich stand natürlich auf, um die Mädels zu begrüßen. „Schön, dass ihr gekommen seid.“ Carola setzte sich neben mich. Und das Herz schlug mir bis zum Hals. Allerdings nur, bis ich an ihrer rechten Hand einen Ehering entdeckte. 
Der Paradiesvogel mit den hübschen Stelzen brachte meinen San Francisco und nahm die Bestellungen der anderen entgegen. „Eigentlich ist es traurig, das es erst einen besonderen Anlass bedarf, damit wir uns mal wieder treffen,“ sinnierte Nina. „Wenigstens ist es ein erfreulicher Anlass,“ fügte Carola freudestrahlend hinzu. „Wie ich in unseren Telefongesprächen ja schon von euch erfahren habe, habt ihr ebenfalls eine Einladung bekommen.“ Ich griff in die Hemdstasche und zog meine hervor. Nachdem ich sie auseinandergefaltet hatte, legte ich sie auf den Tisch. „Habt ihr die gleiche bekommen?“ Hagen und Carola hatten ihre ebenfalls dabei. Sie legten sie neben meine. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Doch genau wie auf meiner, fehlten auf den anderen der Absender und die Unterschrift war unleserlich. „Also, meine Einladung sieht ganz genauso aus,“ stutzte Nina und schüttelte verblüfft den Kopf. „Meine auch,“ fügte Freddy hinzu. „Wer auch immer der Absender und Initiator dieses Klassentreffens sein mag,“ warf ich ein, „er möchte nicht erkannt werden.“ 
Paradiesvogel brachte die bestellten Getränke. Sie setzte das Tablett auf dem Tisch ab und verteilte die Gläser. Dabei beugte sie sich so weit vor, dass Freddy und mir gar nichts anderes übrig blieb, als ihre festen Brüste in ihrer vollen Pracht zu beurteilen. Ohne Frage, auf einer Skala zwischen null und zehn, hätte ich ihr die volle Punktzahl gegeben. Während ich meinen Blick diskret senkte, genoss Freddy die Einblicke ungeniert in vollen Zügen. „Toller Laden hier,“ lächelte er schließlich süffisant. „Könnte mir vorstellen, hier Stammkunde zu werden.“ „Pass lieber auf, dass dir deine Brille nicht beschlägt,“ frotzelte Nina. 
Carola schien eher nachdenklich. „Warum sollte unser Freund nicht wollen, dass wir wissen wer er ist?“ „Nun, ich sehe da zwei Möglichkeiten,“ resümierte Hagen bevor ich das Wort ergreifen konnte. „Entweder, er möchte uns überraschen, oder aber unser Freund ist ein Spaßvogel und plant einen Riesenulk.“ „Irgendwie mysteriös finde ich die ganze Sache schon,“ merkte Carola an. „Ich habe inzwischen mit Peter Zenker und Oliver Rose telefoniert. Auch die haben eine Einladung bekommen, die sich nicht von den unsrigen unterscheidet“ Hagen verzog sein Gesicht. „Wirklich, sehr seltsam.“ „Leider war es den beiden nicht möglich heute Abend hier zu sein, aber so viel ich weiß, wollen sie am Freitag auf jeden Fall zu unserer alten Schule kommen.“ 
Ich hatte mir die Bedenken meiner Freunde in aller Ruhe angehört. Meinen Cocktail ausgetrunken und mir eine Zigarette angesteckt. „Was denkst du über die Sache, Mike. Du bist doch Kriminalist. Wirst du an dem Klassentreffen teilnehmen?“ Ich tat einen tiefen Zug, dann schaute ich in die Runde. Alle sahen erwartungsvoll zu mir herüber. Sie hingen förmlich an meinen Lippen. „Hm, eure Skepsis ist sicherlich berechtigt, aber was kann uns denn im schlimmsten Fall passieren? Wir stehen uns an der Schule die Beine in den Bauch und warten vergebens darauf von einem Bus abgeholt zu werden. Na und wenn schon! Wir werden uns eben etwas anderes einfallen lassen, um unser Zusammentreffen gebührend zu feiern.“ Ich lehnte mich zurück und nahm Kontakt mit dem Barkeeper auf. Eine einfache Handbewegung reichte, um ihm meinen Wunsch zu vermitteln. „Mike hat recht!“, stimmte Carola mir zu. „Lassen wir uns doch ganz einfach überraschen. Seht es als eine Art Abenteuer an.“ „Wow, die Ehe mit deinem Musiker scheint dir recht gut zu tun, Carola,“ befand unser ehemaliger Klassenkasper. „Du warst doch früher nicht so impulsiv.“ 
Mein heimlicher Schwarm schob sich die langen, glänzenden schwarzen Haare aus dem Gesicht und lächelte Freddy herausfordernd an. Die schwarze Pracht reichte bis auf den Rücken. Ihre feingliedrigen Finger mit den perlmuthellen Nägeln kämmten das Lange Haar dabei erotisch und scheinbar spielerisch nach hinten. Ihr Gesicht war zierlich geschnitten und unter dem Solarium gebräunt. Es wurde beherrscht von zwei Mokkaaugen, in denen man glatt ertrinken konnte. Die beiden vor Temperament sprühenden Pupillen wurden beschattet von Wimpern, die kohlschwarz und so dicht wie ein kostbarer Perserteppich waren. Darüber saßen kühn geschwungene Brauen. Die makellose Gestalt steckte in einem silbergrauen Kostüm, dessen Rock kurz genug war, um ein paar lange, gut geformte Beine nicht zu verdecken. 
Freddy wirkte geradezu elektrisiert. Hübsche Mädchen hatten es ihm auch früher schon angetan. Obwohl er auch damals eher ein Schmachthaken war, verstand er es dieses Manko durch seine große Klappe und sein forsches Auftreten mehr als wett zu machen. Die Mädels liebten vor allem seine Lockerheit und die coolen Sprüche, die er ab und an zum Besten gab. Trotzdem war er bis heute ein Single geblieben. Was wohl in erster Linie an ihm selber lag. Denn seine Maxime lautete, sich um Himmels willen nicht an eine einzige Frau zu verschwenden, wo es doch so viele auf Gottes schöner Erde gibt. 
Hagen Balzer gehörte da eher zu den ruhigeren Vertretern meiner Spezies. Er war ein Mann, wie ihn sich Frauen wünschten: Groß, gut gebaut, ein drahtiger Typ, Ende Dreißig, rotblond. Sein Körper steckte in einem feinen italienischen Anzug, der ihm auf den Leib geschnitten war. Sein Benehmen lies auf eine Herkunft aus gutem Hause schließen. Er verstand sich gewählt auszudrücken, ohne das er dabei versnobt wirkte. Er war glücklich verheiratet und stolzer Vater einer hübschen Tochter.
Paradiesvogel brachte meinen zweiten San Franzisko und tauschte ihn, ohne dabei ihren Blick auch nur für eine Sekunde von Freddy abzuwenden, mit dem leeren Glas auf meinem Pappdeckel. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um sich vorstellen zu können, wie sich für die beiden der Rest der Nacht gestalten würde. „Darf es sonst noch etwas sein?“, hauchte sie in die Runde. Nina hatte bisher kaum etwas von ihrem Campari Orange getrunken. Die anderen bestellten noch einmal. „Also,“ nahm Hagen den Faden wieder auf. „Dann treffen wir uns genau, wie es in der Einladung gewünscht wird, am Freitag Morgen um 9 Uhr an der Bushaltestelle vor unserer alten Schule.“ Wir stimmten ihm zu. „Ich bin wirklich sehr gespannt, wohin die Reise geht,“ merkte Nina nachdenklich an. „So weit mir bekannt ist, gibt es in der Nähe von Husum einige Halligen,“ erklärte uns Hagen. „Zu dieser Jahreszeit soll das Leben auf so einer Hallig geradezu einem Abenteuer gleichkommen.“ „Stimmt!“, pflichtete ihm Freddy bei. „Die größeren von ihnen werden durch einen Deich vor Sturm und Hochwasser geschützt, aber die kleineren, auf denen oft nicht mehr als ein einziges Haus auf einer Erdaufschüttung steht, sind nicht weiter geschützt und somit den Unwilden der Natur ausgesetzt.“ „Da hat aber jemand ganz besonders gut in der Schule aufgepasst,“ lästerte Carola. 
Je später der Abend wurde, desto schneller folgten die Runden und um so mehr getrunken wurde, um so mehr wurde erzählt und gelacht. Irgendwann sah dann der erste von uns auf die Uhr und meinte, dass es Zeit für ihn wäre. Und wie das eben so ist, wenn einer den Anfang macht, dann löst sich meist auch der Rest der Gesellschaft auf. Carola wurde von ihrem Mann abgeholt. Ich sah ihn mir etwas genauer an, als er sich uns vorstellte. Ein merkwürdiger Typ, den ich nicht einzuordnen vermochte. Durchaus sympathisch, aber trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sich hinter dem Vollbart ein Mann versteckte, dessen Charakter sich nicht ohne weiteres einschätzen ließ. 
Hagen wohnte in Kirchhuchting, also meiner Wohnung genau entgegen und obwohl Freddy in seine Richtung fuhr, zog er es vor, sich genau wie Nina und ich ein Taxi zu bestellen. Nun, ich bin nicht bei der Verkehrspolizei, aber Freddy hätte sicherlich nicht mehr hinter ein Lenkrad gehört. Leider stießen meine Bemühungen ihm klar zu machen, dass er fahruntüchtig war auf wenig Gegenliebe. Er lachte nur über meinen gut gemeinten Ratschlag und schwankte an die Bar, um sich dort, ganz nah beim Paradiesvogel den Rest zu geben. In Gedanken hörte ich ihn schon bei unserem Klassentreffen von der heutigen Nacht mit der lockeren Dame prahlen. 
Da Nina nicht weit von mir wohnte, teilten wir uns wie gesagt ein Taxi. Als ich sie im grünen Kamp absetzte, bestand sie sogar darauf einen Teil der Fahrtkosten zu übernehmen. Es war eigentlich schade, dass die sehr sympathisch wirkende Frau immer noch nicht den Mann fürs Leben gefunden hatte. Sie war vollschlank, hatte sie ein nettes Gesicht, war gut und geschmackvoll gekleidet und hatte eine freundliche Stimme. Ihre roten Haare trug sie zu einer frechen Frisur zusammengesteckt, die mit kleinen an den Wagen herunterfallenden Löckchen sehr raffiniert aussah. Sie war vielleicht ein wenig zu brav, manchmal sogar ein wenig introvertiert, aber ich hatte das Gefühl einer Frau nachzusehen, mit der man Pferde stehlen konnte. „Zur Westerstraße Nummer 12 bitte,“ wies ich den Taxifahrer an, nachdem Nina winkend im Hauseingang verschwunden war. 
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Trixi lag schon im Bett und schlief, als ich auf leisen Sohlen, die Schuhe in der Hand, durch die Wohnung schlich. Teils aus Rücksichtnahme, teils weil ich nicht wollte, dass sie mich in diesem Zustand sah, hielt ich es für besser mich unten auszuziehen und auf dem Sofa zu schlafen. Möglicherweise hätte sie bei meinem Anblick an die Zeiten zurückgedacht, die sie mit mir durchgemacht hatte, als wir uns vor nicht ganz einem Jahr kennen lernten. Damals war ich auf dem besten Wege alkoholabhängig zu werden. Ich versuchte also leise zu sein, schlich auf Zehenspitzen ins Bad und nahm eine Dusche. Danach fühlte ich mich auch nicht viel besser und die Zahnpasta schien in dieser Nacht auch mehr als sonst zu schäumen. Ich kam mir vor, wie ein abgefahrener Sommerreifen, der mit hundert Sachen über eine klitsch nasse Fahrbahn gejagt wird. Um es gelinde auszudrücken, ich fühlte mich schwummrig. Und wer jemals versucht hat, in einer solchen Situation leise zu sein, wird wissen, wie aussichtslos ein solches Vorhaben ist. 
Als ich mich durch die Dunkelheit des Wohnzimmers in Richtung Sofa vortastete, blieb ich mit dem linken Fuß irgendwie hinter einem der Tischbeine hängen und geriet ins Straucheln. Wenn man nur schemenhaft erkennen kann in welche Richtung man zu stürzen droht, löst dies eine gewisse Panik aus, die dann wiederum dazu führt, dass man überreagiert. Meine Überreaktion drückte sich dahingehend aus, dass ich nach dem nächstbesten griff, was meine Hände ergreifen konnten. In diesem Fall war es die Stehlampe in Form eines Deckenfluters. Mit der Lampe in der Hand stürzte ich krachend auf das Sofa. Das Ding schaltete sich ein. Die 500 Watt Lichtstäbe schossen ihre volle Leuchtkraft in meine Augen und verabschiedeten sich mit einem lauten Knall. Reizgas hat eine ähnliche Wirkung. Man sieht danach genauso wenig. Minutenlang lag ich so da und war völlig orientierungslos. Nur ganz allmählich dämmerte es wieder, Konturen wurden langsam sichtbar. Die Umrisse einer Frau. Trixi! Sie stand in einer Pose vor dem Sofa, die nichts gutes erahnen ließ. Ich beschloss weiter blind zu bleiben. Nur leider war ich nicht taub. Ihre Schimpfkanonaden blieben mir bis heute im Gedächtnis haften.
Es dauerte zwei volle Tage und einen großen Blumenstrauß langstieliger Rosen, bis das sich Trixi wieder beruhigt hatte. Der Halogenstab war schneller ausgetauscht und sogar der kleine Zeh an meinem linken Fuß war eher abgeheilt. Inzwischen war es Donnerstag Abend und wir saßen im Restaurant Venezia, um uns zum Abschied von Angelo, dem Sizilianer, unsere Gaumen verwöhnen zu lassen. Im Präsidium war es über die ganze Woche hinweg ruhig geblieben. Der Zeitpunkt für meine kleine Reise hätte nicht besser fallen können. Ich brauchte mir nicht einmal Urlaub nehmen, sondern konnte einen Teil meiner angesammelten Überstunden abbummeln. Mein Freund und Mentor der Kriminalrat Gerd Kretzer wollte während meiner Abwesenheit ein Auge auf meine untergebenen Dienstpartner Edda und Aron werfen. Für Notfälle war meine Handynummer bekannt. 
Angelo bediente uns heute höchstpersönlich. Schon als Gerd Kretzer noch Hauptkommissar und Chef der MK 2 war, war das Venezia unser bevorzugtes Speiselokal. Das lag zweifelsohne an der guten Küche, aber auch an Angelo selbst. Er hatte uns nicht selten mit seinen guten Kontakten zur Bremer Unterwelt bei der Aufklärung verzwickter Fälle geholfen. Aus welchem Grund wir auch kamen, bei ihm hatten wir stets das Gefühl mehr als ein gern gesehener Gast zu sein. 
Trixi saß mir gegenüber und ich starrte verloren in ihre nilblauen Augen. „Jetzt mal im Ernst und ohne, dass du gleich wieder einen Anfall bekommst...“ Trixi verdrehte die Augen und fiel mir ins Wort. Sie wusste genau was kommen würde. „Du kannst beruhigt fahren, es geht mir gut und ich denke, ich bin schon groß genug, um ein Wochenende allein zu bleiben.“ Ich schluckte trocken. Manchmal war es direkt beängstigend, wie gut sie mich kannte. „Außerdem hat sich Nena angesagt. Wahrscheinlich bleibt sie sogar über Nacht.“ Ich nickte zufrieden. Trixi war so völlig anders als Gabi, meine Exverlobte. Sie konnte es nicht ertragen, wenn ich mich auch nur einen einzigen Abend von ihr frei machen wollte. Sie hatte mich schließlich für einen ostfriesischen Bestattungsunternehmer verlassen. Angelo servierte unsere Minestrone. Dazu reichte er selbstgebackenes Weißbrot und eine Kreation aus frischem Parmaschinken und Mozzarella. Ich bin schon sehr gespannt, wohin die Reise überhaupt geht.“ Trixi klapperte mit ihrem Löffel. „Hatte nicht etwas von einer Hallig in dieser Einladung gestanden?“ Bevor ich ihr antwortete, katschte ich erst einmal auf meinem gerösteten Weißbrot herum, um es dann genussvoll herunterzuschlucken. „Da hast du schon recht, aber weißt du wie viele Halligen es in der Nordsee gibt?“ „Nein, aber ich bin sicher, das es einige sind.“ 
Das Venezia war wieder einmal gut besucht. Angelo und seine Tochter hatte alle Hände voll zu tun. Von unserem Stammplatz aus konnte ich den Eingang und den größten Teil des Restaurants im Auge behalten. Eine Angewohnheit, die mich schon oft vor unliebsamen Überraschungen bewahrt hatte. Trixi zog mich deswegen nicht selten auf. Aber das gehört wohl einfach zum Leben eines Kriminologen. Immer auf der Hut, immer irgendwie im Dienst. Wenigstens achtete ich stets darauf, dass es für Trixi nicht zu offensichtlich wurde, wenn mich einer der Gäste besonders interessierte. Schließlich sollte sie nicht das Gefühl haben, dass sie nicht der Mittelpunkt meines Interesses sei. Als sie sich in dem bequem gepolsterten Stuhl zurücklehnte, fiel mein Blick unwillkürlich auf ihren Bauch und ich lächelte, weil ich mein Glück kaum fassen konnte. Ich dachte an das, was vor einem Jahr mein Leben war und schwor mir, um nichts auf der Welt das Erreichte zu riskieren. Trixi sah mich an, als wenn sie meine Gedanken lesen konnte und sie lächelte. Ein Lächeln, bei dem es mir wohlig über den Rücken rieselte.
„Scusi Signor Commissario!” Die freundlich brummende Stimme von Angelo riss mich aus meinen Träumen. Er servierte Trixi eine Pizza Montanara und mir eine Pizza Venezia, nach Art des Hauses. Schon bei ihrem Anblick sahen wir, dass er sich einmal mehr übertroffen hatte. „Prego,“ hallte es und noch ehe ich aufsehen konnte, war der Meisterkoch schon wieder in der Küche verschwunden. Die anderen Gäste warteten eben auch auf ihre Leckerei. „Übrigens habe ich dir deine Tasche gepackt,“ schmatzte Trixi. Ich meinte zunächst sie falsch verstanden zu haben. Weshalb ich sie etwas verstört ansah. „Typisch Mann! Wie kann man so eine Reisetasche packen?“, warf sie mir vor. Ich wusste immer noch nicht was ich davon halten sollte. War ich doch der Meinung ganze Arbeit geleistet zu haben. „Du kannst doch nicht einfach alles chaotisch hineinstopfen. Die Sachen knittern doch!“ „Ach, auf so einer Hallig sieht einen doch eh keiner.“ Trixi fiel beinahe die Gabel aus der Hand. „Und du fragst, ob du mich allein lassen kannst? Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich allein fahren lassen kann!“ „War doch nur Spaß,“ versuchte ich einzulenken. „Hab vielen Dank für die Mühe, die du dir gemacht hast.“ Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los bereits verheiratet zu sein, und Hand aufs Herz, mit einem Bein war ich es schon. Je später es wurde, desto mehr leerte sich das Lokal und Angelo konnte seine Küche zu dem einen oder anderen Schwätzchen verlassen. Wie immer hörte er das Gras wachsen und wie immer hatte er einige interessante Neuigkeiten aus der Drogenszene zu berichten. Wenigstens gab es keine neuen Fälle von Schutzgelderpressungen in der Stadt und daran hatte Angelo gebührenden Anteil.
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Nach einer kurzen und unruhigen Nacht war es endlich soweit. Trixi und ich hatten zusammen gefrühstückt und dabei einige Dinge, die den letzten Abschnitt unserer Schwangerschaft betrafen, miteinander besprochen. Bevor sie ihr Studium unterbrach, wollte sie das Semester unbedingt abschließen, da sie sonst ein halbes Jahr verloren hätte. Ich hatte Bedenken, dass sie noch bis kurz vor dem errechneten Geburtstermin in die Hörsäle gehen wollte. Schließlich musste sie mir versprechen, bei dem kleinsten Anzeichen einer Überanstrengung ihr Vorhaben aufzugeben. Sie versprach es, aber wirklich überzeugt war ich deswegen trotzdem nicht. Auf dem Weg in die Uni setzte sie mich und meine ordentlich gepackte Reisetasche an meiner alten Schule ab, dem Gymnasium an der kleinen Helle. Ich war nicht der Erste. Hagen Balzer, Nina Stolze und drei weitere bekannte Gesichter standen bereits vor dem Haupteingang unserer alten Penne. „Ich wünsche dir ein paar schöne Tage und versprich mir, dass du mich anrufst,“ trug mir meine Süße zum ich weiß nicht wievielten male auf. Ich verzog mein Gesicht zu einem breiten Grinsen. „Versprochen!“ Bevor ich ausstieg bekam ich einen Kuss, der für mehr als drei Tage reichte. „Pass auf dich auf, Mike,“ rief sie mir nach, bevor die Tür mit einem Klappen ins Schloss fiel. Ich reckte meinen Daumen in die Höhe und warf ihr einen Handkuss zu und Trixi brauste in meinem betagten Golf Cabrio davon. 
Ich schnappte mir meine Tasche und ging zu den anderen hinüber. Drei von ihnen hatte ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Peter Zenker war damals bei der Bundeswehr geblieben, Martin Schuster wollte Basketballstar werden und Oliver Rose, so fiel es mir ein, als ich ihn wieder vor mir sah, wollte erst einmal was von der Welt sehen, bevor er sich auf einen bestimmten Beruf festlegte. Ich war schon sehr auf die Gespräche mit ihnen gespannt. Nach und nach trudelten weitere Ehemalige ein. Einige hatten sich so sehr verändert, dass ich sie zunächst nicht wiedererkannte. Der Schulbetrieb selbst hatte sich gegenüber unserer Zeit allem Anschein nach nur wenig verändert. Sogar das Läuten, welches die Schüler zum Beginn des Unterrichts in ihre Klassen rief, war das gleiche geblieben, Es waren die selben lärmenden Kinder, die durch die langen Flure in ihre Klassen rannten. Und es waren zum Teil sogar noch die gleichen Lehrer, die mit ihren Aktenkoffern an uns vorbei durch den Eingang hasteten. Nur älter waren sie halt geworden, genau wie wir. Eigentlich war alles genau wie vor 20 Jahren, nur hektischer erschien es mir heute. 
Von den 24 Schülern unserer ehemaligen Klasse hatten sich mittlerweile 16 eingefunden. Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass es unser erstes Treffen war und noch dazu nach so langer Zeit. Es war sicherlich nicht einfach gewesen, die Adressen herauszufinden. Wer weiß, wohin es die restlichen Acht verschlagen hatte. Egal ob der angekündigte Bus nun noch kam oder nicht, die Anwesenden schienen selbst dieses Zusammentreffen, hier vor der Schule, schon zu genießen. Sie lagen sich in den Armen, erzählten, machten Scherze und lachten, als wenn sie sich nie aus den Augen verloren hätten. 
Dann kam der Bus. Der Fahrer hielt direkt vor uns. So, als wusste er, dass nur wir die Gruppe von Leuten sein konnten, die er abzuholen hatte. Es war einer von diesen Kleinbussen mit etwa zwanzig Sitzplätzen. Eigentlich hätte ich mich wundern müssen. Denn wenn alle Ehemaligen der Einladung gefolgt wären, wäre der Bus zu klein gewesen. Stattdessen freute ich mich darüber, dass wir überhaupt abgeholt wurden. Ich setzte mich in die Reihe hinter Carola und Nina. Hagen nahm neben mir Platz und Freddy setzte sich zu Oliver Rose auf die andere Seite des Mittelganges. Die Fahrt ging zunächst über den Autobahnzubringer durch Findorff und dann auf die A27 in nördliche Richtung. Über den Bordlautsprecher dudelte bereits zum dritten mal die gleiche CD. Ganz hinten, in der Räuber, wie wir die letzte Bankreihe früher nannten, wurde ein Lied angestimmt. Unser Chauffeur hatte seine CD herausgedrückt und stimmte mit ein. Ich hasse Volkslieder! 
Während sich der Bus weiter in Richtung Nordsee schunkelte, sah ich in meiner Reisetasche nach, ob Trixi die Dienstpistole wieder mit eingepackt hatte. Was für andere Leute ihre Zahnbürste ist, ist für mich meine Heckler und Koch. Nun wird sich der eine oder andere an den Kopf greifen und sich fragen, was ich bei einem Klassentreffen mit einer Pistole will. Da fällt mir nur der Leitsatz unseres Ausbilders auf der Polizeischule ein. Ein guter Polizist ist immer im Dienst! 
Irgendwann verstummte schließlich und endlich auch das letzte angekratzte Stimmband und es herrschte wieder Ruhe im Bus. Ab und an, wenn ich meine Blicke durch die Sitzreihen schweifen lies, fiel mir auf, dass Freddy missmutig zu mir herüber sah. Eigentlich hatte ich längst damit gerechnet, dass er mir von dem Abend mit Paradiesvogel in allen Einzelheiten berichten würde, doch aus irgend einem Grund schien er sauer auf mich zu sein. Wollte aber nicht damit herauskommen. Nach einer Weile wurde es mir zu dumm und ich tauschte mit Hagen den Platz, um direkt neben Freddy sitzen zu können. „Also,“ fragte ich ihn ohne Umschweife, „was ist los?“ Er reagierte recht schroff. „Wie wäre es, wenn du nachdenkst, Bulle!“ Mir keiner Schandtat bewusst, zog ich mit unschuldsvoller Mine die Schultern hoch. „Erzähl nicht, dass du mir nach unserem Treffen am Samstag nicht deine lieben Kollegen auf den Hals gehetzt hast!“ Langsam dämmerte es mir. „Abgesehen davon, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe, bist du selber daran Schuld. Ich hatte dich gewarnt.“ Sein knöchriges Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. „Davon bekomme ich meinen Lappen auch nicht wieder!“ Ich will nicht sagen, dass er mir sonderlich leid tat, aber im Grunde hatte er es nicht anders gewollt. „Weißt du wie hoch deine Blutalkoholkonzentration war?" Er senkte beschämt den Kopf. „2,4 Promille.“ Ich stutzte. „Na, das hat sich ja gelohnt.“ Sein Blick verfinsterte sich wieder. „Und du bist Schuld!“ Langsam wurde ich sauer. „Glaub mir, ich habe besseres zu tun, als vor der Kneipe darauf zu warten, dass du mit der Tussi herauskommst und darauf zu achten, ob du mit ihr in dein Auto steigst.“ Freddy rückte seine Brille gerade. Langsam schienen ihm Zweifel zu kommen. „Kannst du denn wenigstens etwas drehen, damit ich den Lappen wieder bekomme?“, fragte er unverblümt. Ich dachte ich hörte nicht richtig. Eben noch war ich für ihn nicht mehr als ein gemeiner Verräter und nun erwartete er von mir, dass ich für ihn eine Begünstigung beging. „Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht machen! Wer sich betrunken hinter ein Steuer setzt, riskiert nicht nur seinen Führerschein zu verlieren, sondern setzt auch das Leben unschuldiger Menschen aufs Spiel!“ Damit war das Gespräch für mich beendet. 
Ich stand auf und ging nach vorn. In der Nähe des Busfahrers war noch ein Platz frei. „Hallo, darf ich bitte kurz um eure Aufmerksamkeit bitten?“ Im ersten Moment kam ich mir schon etwas komisch vor, aber von hier vorn ging das, was ich vor hatte am besten. „Für diejenigen unter euch, die mich bisher noch nicht erkannt haben, ich bin Mike, Mike Winter. Ist jemand unter euch, der weiß, von wem wir eingeladen wurden?“ Meine Mitschüler sahen sich fragend an. Aber keiner von ihnen wusste, wer den Brief unterschrieben hatte. „Kennt denn niemand von euch diese Unterschrift?“ Allgemeines Kopfschütteln. Es stellte sich heraus, dass auf keinem der Umschläge der Absender vermerkt war. Außer, dass sämtliche Briefe in Husum abgestempelt waren, befand sich nirgends ein Hinweis auf den geheimnisvollen Absender. „Es sieht so aus, als wenn uns da jemand in ganz besonderer Weise überraschen will.“ Ich drehte mich zu unserem Chauffeur. „Ist Ihnen bekannt, wer der Auftraggeber für diese Tour ist?“ Der Mann mit dem lichten Haarkranz schüttelte ebenfalls verlegen den Kopf. „Nein, da kann ich Ihnen auch nicht weiter helfen. Ich bekomme meine Aufträge in der Regel erst zwei Tage vor Fahrtantritt vom Chef.“ 
Durch meinen Beruf bin ich es gewohnt alles zu hinterfragen, jede Abnormität aufzugreifen und ihr auf den Grund zu gehen. Dadurch habe ich so etwas wie einen siebten Sinn für alles entwickelt, was mir gefährlich werden könnte, aber in diesem Fall tat ich das merkwürdige Verhalten des Initiators damit ab, das er auf diese Weise die Neugier in jedem seiner ehemaligen Klassenkammeraden wecken wollte, um möglichst viele von uns für dieses Treffen zu begeistern. Das es sich bei unserem noblen Spender um Jemanden aus unserer Klasse handeln musste, war sowieso allen klar. Also wurde in jeder Sitzreihe über den ominösen Mister X gemutmaßt. Was bei diesen Überlegungen allem Anschein nach völlig vergessen wurde, ist, dass es sich genauso gut um eine Frau handeln konnte. Leider ahnte zu diesem Zeitpunkt noch niemand was auf uns zukam. 
Kurz darauf passierte der Bus die Stadtgrenze von Cuxhaven. Es war bereits einige Jahre her, dass ich mit meinen Eltern hier bei einer entfernten Tante war, die sich unweit des Seewetteramtes niedergelassen hatte. Ich konnte mich vor allem an den penetranten Geruch erinnern, den die Fischfabriken bei mir hinterlassen hatten. Tante Trudel meinte deswegen nur lapidar: was schmecken soll, muss auch ordentlich stinken dürfen! 
Der Busfahrer fuhr uns direkt bis an den Kai. „Tja Leute, hier endet mein Auftrag. Da drüben steht die Störtebeker und so viel mir bekannt ist, sollt ihr darauf umsteigen.“ Alle stierten links aus dem Fenster. Viel Ahnung hatte ich nicht von der Seefahrt, aber der Seelenverkäufer, der dort vertäut an der Pier lag, machte nicht gerade den Eindruck, als sei er Hochseegeeignet. „Nur keine Bange, die Störtebeker ist ein solides Schiff mit einer guten Mannschaft,“ beruhigte uns der Busfahrer, der an unseren Mienen die Besorgnis erkannt hatte. „Die sind immer noch gut wieder in den Hafen zurückgekommen.“ Nach anfänglichem Zögern stiegen nach und nach auch die Ängstlicheren unter uns aus. „Wann genau sollen Sie uns am Sonntag wieder abholen?“, fragte Nina, als sie ausstieg. „Am Nachmittag um 3.“ „Na hoffentlich werden wir das noch erleben.“ 
Auf dem Fischkutter rührte sich endlich etwas. Ein graubärtiger Mann mit einer zerschlissenen Kapitänsmütze hatte den Niedergang aufgestoßen und stand nun winkend auf der Plicht. Seine zerwühlte graue Lockenpracht sah aus, als sei er gerade erst aus seiner Koje gefallen. Sein Winken wurde energischer. „Ich glaube, er möchte, dass wir auf das Schiff kommen,“ deutete Harry Wolf, der mit Stefanie, die inzwischen seine Ehefrau geworden war, direkt neben mir stand. „Wie, allein über diese wackligen Bretter dort?“, rief Nina und machte drei Schritte zurück. „Niemals!“ Sie starrte auf den Kutter, der von den Wellen, die von vorbeifahrenden Schiffen verursacht wurden, immer wieder mit dem Schanzkleid gegen die Pier gerammt wurde. „Die Bretter sind die sogenannte Gangway und es gibt ein Geländer an dem man sich festhalten kann,“ erklärte Hagen. „Niemals!“ Der graubärtige Seebär kam schließlich von seinem Schiff herunter und begrüßte uns. „Sie sind doch die Reisegesellschaft aus Bremen, nicht wahr?“ „Eigentlich schon,“ entgegnete ihm Freddy, der anscheinend langsam wieder zu sich selbst zurückfand. „Aber die Damen müssen sich erst noch an den Anblick ihres stolzen Schiffes gewöhnen.“ Der Mann mit der Kapitänsmütze lachte schallend. „Na, mein Deern, denn wollen wir mal.“ Er umgriff Ninas Schulter und ohne noch lange zu reden schob er mit ihr ab in Richtung Gangway. Der Kutter schwoite nun in ruhigerem Wasser. Wir anderen folgten ihrem Beispiel. „Siehst du, mein Deern,“ lobte er sie auf dem Kahn angekommen. „War doch gar nicht so schwer. Aus dir machen wir auch noch ne richtige Seemannsbraut. Nun setz dich man dort hin und genieß die schöne Fahrt.“ Die sowieso schon recht blasse Frau hatte gerade den Rest ihrer Farbe verloren. Dankbar setzte sie sich auf eine der auf dem Deck stehenden Holzkisten und krallte sich ängstlich an dem dicken Seil fest, das darum gespannt war. 
Wir anderen versammelten uns um den Kapitän und warteten gespannt darauf von ihm zu erfahren wohin die Reise ging. „So Leute,“ begann er brummig und so laut, dass man ihn sicher noch von der Stelle aus hätte hören können, an der eben noch der Bus gestanden hatte. „Mein Name ist Sörensen und ich bin der Kapitän und der Eigner der Störtebeker. Mein Schiff ist nach dem Seeräuber Klaus Störtebeker benannt, der 1401 in Hamburg hingerichtet wurde.“ „Hoffentlich war dies nicht einmal sein Schiff!“, rief Freddy dazwischen. Der Blick, der ihn daraufhin traf, lies ihn noch im gleichen Lidschlag verstummen. „Ich bringe Euch nun laut meinem Auftrag zur Hallig Hobbel. Die liegt westlich von Langeneß, in der Nähe der Hallig Gröde.“ Und auch dieses mal stellte ich die Frage nach dem Auftraggeber dieser Fahrt. „Das tut mir leid mein Jung, da kann ich dir auch nicht weiter helfen. Das Schriftliche erledigt meine Ollsche.“ Ich hatte es geahnt.
Der Kapitän überlies uns, uns selbst und begab sich auf seine Brücke. „Leinen los,“ brüllte er, nachdem er den alten Dieselmotor angeworfen hatte. Ein Matrose im gelben Ostfriesennerz, den ich bislang noch nicht bemerkt hatte, zog die Vertäuung von den Poldern und zog schnaubend die Gangway an Bord. Der Graubart schob den Griff rechts neben dem Steuer nach oben und der Motor knatterte laut nagelnd und stinkend aus dem Hafen. Erst auf Höhe der Insel Neuwerk hatte der Kutter volle Fahrt erreicht. Wir ließen die Insel an Backbord liegen und änderten den Kurs auf Nord. Der Kahn schaukelte bedenklich und keiner von uns wäre auch nur auf die Idee gekommen, an etwas Essbares zu denken. Kapitän Sörensen hatte das Steuer inzwischen an seinen Matrosen, Boots und Steuermann übergeben und war unter Deck verschwunden. Nach einer Weile überdeckte den nicht mehr ganz so intensiven Gestank von Dieselöl ein anderer Geruch. Es war der Duft von frisch gebratenem Fisch, der in unsere Nasen stieg. Für Nina und Carola war es das Tüpfelchen auf dem i. Sie stürzten beide fast gleichzeitig an die Reling und beugten sich hinüber. Doch noch ehe der Mann, der die Bleche mit dem gebratenen Fisch brachte, etwas sagen konnte, war es geschehen. Keiner von uns hatte daran gedacht, dass die Mädels an der Lee standen, der Seite des Schiffes von der der Wind wehte. Ihr Anblick war selbst für den hartgesottenen Seebären hart an der Grenze. Er stellte das Blech mit dem Fisch auf die Signalkiste und ging mit den völlig aufgelösten Frauen unter Deck. Ich brachte ihnen ihre Taschen nach.
Eine halbe Stunde später schien alles vergessen. Zwei Flaschen Aquavit und der Fisch hatten dazu beigetragen. Als wir Sankt Peter-Ording steuerbords passierten und die Insel Pellworm backbord umrundeten, hatte die Stimmung ihren Höhepunkt erreicht. Von der sogenannten Seekrankheit war nichts mehr zu spüren. Wir fühlten uns wie Störtebekers Vitalienbrüder >damals berüchtigte Seeräuberbande in Nord und Ostsee<. Sangen und tanzten was das Zeug hielt und selbst Nina und Carola waren voll in Aktion. Der alte Haudegen am Steuerrad traute seinen Augen kaum. Doch der weitaus größere Teil seiner Aufmerksamkeit gehörte seit einigen Minuten die See. Ich gesellte mich zu ihm und erfuhr, dass der Norder Hever zu den schwierigsten Fahrwassern der gesamten Nordsee gehörte. Bei Flut war es für ein Schiff wie die Störtebeker kein Problem die Fahrrinne zu verlassen, doch bei Ebbe konnte dann selbst ihr geringer Tiefgang zum Aufsetzen führen. Je nach Untergrund war dies, schon vielen Schiffen zum Verhängnis geworden. 
Wir durchquerten das Nordstrandischmoor und am späten Nachmittag legten wir am Anleger der Hallig Hobbel an. Da es bereits dämmerte, mussten wir uns etwas beeilen, um von Bord zu kommen. Der Kapitän wollte unbedingt weiter in seinen Heimathafen nach Schlüttsiel. Obwohl der Anleger ein einfacher Steg war und der Kahn nicht weniger schwankte als in Cuxhaven, gab es keine Probleme. Alkohol macht mutig! 
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Da standen wir nun, zwar endlich wieder mit festen Boden unter den Füßen, aber einsam, wenn man bei einer Gruppe von 16 Personen von Einsamkeit sprechen kann, aber auf jeden Fall verlassen. Denn zu unserer Begrüßung war niemand erschienen und als die Störtebeker in der Dämmerung verschwand, fühlte ich mich ein bisschen so wie Robinson Crusoe, nur das ich halt für jeden Wochentag mindestens zwei Mitbewohner hatte. 
Vom Anleger aus führte ein gut befestigter Weg zwischen den Wiesen hinauf zu einem großen Haus, welches auf einem Hügel thronte. War die Vegetation direkt am Ufer eher spärlich, so wurde sie mit jedem Schritt, dem wir dem herrschaftlichen Gebäude näher kamen, um so üppiger. Der aufkommende Wind strich über die Wiesen und legte das satte Grün sanft auf die Seite. „Das darf doch alles nicht war sein,“ schimpfte Elke Knoop und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den linken Knöchel. Unsere ehemalige Biologiekonifere war mit ihren Stöckelschuhen in eine Bodenrille getreten und umgeknickt. Sie stand einige Meter hinter mir und fluchte in einer Weise, die ich ihr nie und nimmer zugetraut hatte. In der einen Hand hielt sie den abgebrochenen Pfennigabsatz ihres Stadtschuhs und mit der anderen krallte sie sich an der Schulter von Hartmut Kleber. 
„Ich kann nicht mehr weiter und ich will auch nicht mehr!“, verkündete sie und lies sich demonstrativ auf die an dieser Stelle etwas höhere Böschung am Wegrand sinken. Sie neigte schon früher zur Theatralik, hatte aber allem Anschein nach ihre Technik in der Zwischenzeit verbessert. Hartmut jedenfalls stand die Besorgnis auf der Stirn geschrieben. Er hatte sich zu ihr gekniet und damit begonnen sanft ihren Knöchel zu massieren. Eigentlich war es mehr ein Streicheln, aber die Schmerzen die Elke dabei erlitt, mussten außerordentlich sein. Denn ihr Gesicht sprach Bände. Schauspielreife Bände! „Ich kann auf keinen Fall weiterlaufen!“ „Das brauchst du auch nicht, Elke. Wir tragen dich,“ verkündete Hartmut in der Hoffnung, dass ihm dabei jemand zur Hand gehen würde. „Wir?“, fragte Kevin Schmieder postwendend. 
Der Mann mit der Hakennase und den hochgezogenen Wangenknochen starrte ihn verächtlich an. „Du wirst mir doch wohl dabei helfen Elke ins Haus zu tragen!“ Kevin lachte kurz, aber reichlich frech auf. „Sehe ich vielleicht so aus, als ob ich deiner Herzensdame auf den Leim gehe? Die soll gefälligst das Stück alleine laufen!“ Damit drehte er sich um und lies die beiden stehen. Da die anderen inzwischen auch an mir vorbeigegangen waren, ging ich die paar Schritte zurück und bot meine Hilfe an. „Nett von dir, Mike. Ich hätte mir ja denken können, dass der Kerl immer noch so selbstgefällig ist wie früher,“ schimpfte Hartmut ärgerlich hinter ihm her. „Am besten wir reichen uns die Hände und halten uns an den Armen fest,“ schlug ich vor. „Dann kann sich Elke darauf setzen und sich mit den Händen an unseren Schultern fest halten. „Prima Idee,“ lobte er und schon im nächsten Moment trugen wir Elke seitlich gehend den Rest des Hügels hinauf. „Was machst du eigentlich beruflich,“ fragte ich ihn über Elkes Schoß hinweg. „Ich bin Zoologe.“ „Oh!“, staunte Elke. „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, Hartmut.“ 
Ihre Streicheleinheit hatte geradezu neue Kräfte in dem hageren Mann freigesetzt. Sein lautes Schnauben verkniff er sich fortan. „Und du, Mike? Wolltest du nicht zur Polizei?“ „Stimmt! Das du das noch weißt, Elke. Alle Achtung! Ich bin tatsächlich zur Kripo gegangen.“ „Ach wie aufregend,“ tönte sie. „Dann jagst du richtige Verbrecher und setzt jeden Tag dein Leben aufs Spiel?“ Ich verdrehte die Augen. „Na ja, nicht jeden Tag.“ „Genauso wie der Alte im Fernsehen?“ „Nein, in der Glotze wird maßlos übertrieben.
Kevin, Hagen, Carola und die anderen hatten das Haus erreicht. Das im friesischen Stiel erbaute Gebäude erhob sich über einem mit Felssteinen zusammengefügten Sockel und bestand aus Parterre und einem weiteren Stockwerk. Das Fachwerk war in Ständerbauweise errichtet und trug einen mit Reet eingedeckten Dachstuhl aus dem sogenannte Katzenaugen >friesische Gauben< misstrauisch auf uns herabblickten. Es war wesentlich größer und imposanter, als ich es an diesem Ort erwartet hatte. Die parkähnliche Anlage vor dem Anwesen zeigte von einer bedeutenden Vergangenheit. Die hier schneller als gewohnt, einsetzende Dunkelheit verhinderte, dass ich mehr davon erkennen konnte. Es herrschte eine ungewohnte, merkwürdige Stille, die nur von dem leisen Rauschen des Meeres und dem rhythmischen Knattern eines Dieselmotors unterbrochen wurde. Ich brachte es mit einem Stromerzeuger in Verbindung. 
Als Elke, Hartmut und ich das Haus erreichten, waren die anderen bereits hinein gegangen. Und kaum, dass wir die breite Steintreppe erklommen hatten, stürzte uns Carola auch schon aufgeregt entgegen. „Stellt euch vor,“ prustete sie. „Das ganze Haus ist leer! Weit und breit kein Bewohner zu sehen! Ich konnte nicht glauben, was meine Ohren hörten, aber so aufgeregt wie Carola war, gab es keinen Zweifel an dem was sie sagte. Wenigstens gab es Strom im Haus. „Habt ihr das Licht angemacht?“, wollte ich von Freddy wissen, der uns nun ebenfalls entgegen kam. „Nö, hier vorn in der Halle und nach hinten raus im Saal war es bereits an.“ Wir setzten Elke in einen der Polstersessel, die wie eine Sitzgruppe zusammengestellt waren und verschnauften erst einmal. „Das gibt es doch gar nicht! Dann muss doch auch jemand hier sein!“ 
Ich begab mich in den von Freddy erwähnten Saal und stieß auf die anderen. Sie standen vor einer langen Tafel, die mit einer dunkelroten Tischdecke bedeckt war. Mehrere Kandelaber befanden sich darauf. Sie waren erst kurz vor unserem Eintreffen von irgend jemandem angezündet worden. Das unruhig flackernde Licht der Kerzen spiegelte sich in dem blank polierten Geschirr, und den vielen kleinen und großen Chromgefäßen, die in der Mitte der Tische standen. Mein Blick ging darüber hinaus und erfasste die Porträtgemälde, die an den Wänden des fensterlosen Saales hingen. Sie zeigten irgendwelche, wahrscheinlich längst verstorbene Personen in alten Trachten. Vielleicht Menschen, die einst auf diesem Eiland ihr Zuhause hatten. Unter meinen ehemaligen Mitschülern war eine erregte Diskussion entbrannt. Mehrere von ihnen waren mächtig sauer und hatten die Idee auf der Stelle wieder abzureisen. Unser Gastgeber wurde auf das heftigste beschimpft.
Ich zog es vor, die Dinge so zu nehmen, wie sie sich zur Zeit nun einmal darstellten. Da es unser Freund vorzog, sein ominöses Spiel noch eine Weile mit uns weiter zu treiben, und er offensichtlich seinen Spaß damit hatte, beschloss ich erst einmal mitzuspielen. Ich war sehr gespannt, was sich aus der Sache entwickeln würde. Also setzte ich mich an die Tafel und begann herauszufinden, was sich unter den Deckeln der vielen Gefäße befand. Erst als mich meine Mitschüler mit Löffeln und Gabeln klappern hörten, wurden sie auf mich aufmerksam, starrten fassungslos zu mir herüber und schüttelten die Köpfe. „Wie kannst du in einer solchen Situation nur ans Essen denken?“, fragte Nina, die mir immer noch etwas wackelig auf den Beinen schien. Was allerdings nicht mehr an ihrer Seekrankheit liegen konnte, sondern wohl eher noch auf den reichlichen Konsum von Aquavit zurückzuführen war. „Unser Gastgeber kann es nicht schlecht mit uns meinen,“ schmatzte ich. „Es sei denn, dass vor mir unsere Henkersmahlzeit steht. Wie auch immer, ich kann euch sagen, es schmeckt köstlich.“ 
Freddy und Kevin ließen sich nicht lange bitten und auch die Übrigen folgten meinem Beispiel. Sogar Elke hatte sich erstaunlich schnell wieder erholt. „Zugegeben, es schmeckt ausgezeichnet,“ stimmte Carola mir zu. „Aber allmählich finde ich dieses Versteckspiel albern.“ „Wie wäre es, wenn wir uns nach dem Essen das Haus genauer ansehen?“, schlug Peter Zenker, der ehemalige Zeitsoldat vor. „Vielleicht läuft uns ja dabei unser Gastgeber über den Weg.“ „Oder der Hausgeist!“, witzelte Freddy. „Irgendwie unheimlich finde ich das hier schon,“ befand Nina. 
Ole Paulsen war bisher auffallend ruhig geblieben. Unser Dichter und Denker, wie wir ihn damals nannten, hatte sich die ganze Zeit über bedeckt gehalten, war im Hintergrund geblieben und hatte, ganz so, wie es schon während unsrer Schulzeit seine Art gewesen war, die Sache beobachtet und analysiert. „Das ist genau das, was dieses Spiel bei uns hervorrufen soll. Sicher sitzt der Kerl in einem verborgenen Raum, überwacht uns mit versteckten Kameras und hört jedes Wort, was wir sagen mit.“ Kevin legte rülpsend seine Hähnchenkeule bei Seite und sah Ole mit glasigen Augen an. Die Flasche Wein neben seinem Teller hatte er bereits geleert. „Aber warum sollte er das tun?“, lallte er mit schwerer Zunge. „Nun, da gibt es mindestens zwei Möglichkeiten. Die erste wäre, dass unser Freund eine abnorme Art von Humor besitzt,“ erklärte Ole. „Und die zweite?“, fiel ihm Carola ungeduldig ins Wort. Ole führte ein Glas Wein unter die Nase und roch nach dem Bukett. Er lies sich Zeit mit seiner Antwort, was den zu erwartenden Worten eine gewisse Bedeutung beigeordnet wurde, noch bevor er auch nur ein weiteres Wort ausgesprochen hatte. „Die zweite wäre, dass er uns etwas beweisen will.“ „Blödsinn! Was sollte uns der Kerl schon beweisen wollen?“, lallte Kevin und schenkte sich aus der nächsten Flasche nach. 
Michael Hauke grinste. „Vielleicht ist er ja auch ein Verhaltensforscher und schreibt eine Dissertation über Menschen, die auf engstem Raum zusammengepfercht werden?“ „Du meinst so eine Art Big Brother?“, griff Nina nachdenklich seinen Faden auf. Der kleine, dickliche Journalist, der als Freiberufler sein Geld verdiente, stellte das Gefäß mit der gelblich, klebrigen Masse wieder an seinen Platz zurück. Schon damals in der Schule liebte er den Bienennektar über alles. Die Leibesfülle hatte sich nicht von allein bei ihm eingestellt. Er strich den Honig einfach auf alles, was er in seinen breiten Mund steckte. „Vielleicht?“ Er hob die Augenbrauen und leckte mit der Zunge über seine fleischigen Lippen die Reste des daran klebenden Honigs ab. 
Ich hatte mich absichtlich nicht an dem Gespräch beteiligt. Die Austern, die auf meinem Teller lagen, hatten meine gesamte Aufmerksamkeit erfordert. Aber nun musste ich meine Mitschüler wieder auf den Boden zurück holen. „Denkt doch einmal nach. Es ist für eine einzige Person sicherlich nicht möglich ein solches Essen zu zaubern. Unser Gastgeber hat also Helfer.“ „Oder aber er hat alles bei Mac Donalds bestellt!“, blökte Freddy dazwischen. Doch als ihn alle anstarrten, aber keiner über seinen schlechten Gag lachen konnte, verzog sich seine grinsende Miene und er widmete sich wieder seinem Essen. „Da wir bisher niemanden zu Gesicht bekamen,“ fuhr ich fort, „kann es nur so sein, dass sich unser Gastgeber einen Spaß mit uns macht und sich sicher bald zu erkennen gibt. Ich schlage vor, dass wir uns jetzt erst einmal im Haus umsehen. Falls es doch anders kommen sollte, wissen wir dann wenigstens schon wo wir die Nacht verbringen können.“ „Hört, hört! Unser Kriminaler hat gesprochen,“ verkündete Freddy zynisch. Ich ahnte bereits, dass er mir die Sache mit seinem Führerschein immer noch anlastete. „Mike ist nämlich bei der Kriminalpolizei und setzt jeden Tag sein Leben für die Gerechtigkeit auf Spiel.“ Ich seufzte. „Elke!“ „Na stimmt doch!“ In diesem Moment dachte ich zum ersten mal darüber nach, wie schön es jetzt zu Hause neben Trixi auf dem Sofa wäre. Es sollten noch einige dieser Momente folgen. 
Sieben meiner ehemaligen Klassenkammeraden und ich machten uns auf den Weg das Haus zu erkunden. Die anderen acht waren entweder zu betrunken, wollten lieber warten oder waren einfach zu bequem, um sich an der Exkursion zu beteiligen. Diejenigen, die mich begleiteten, nahmen ihre Sachen und waren genau wie ich auf das gespannt, was sich uns offenbaren würde. Zunächst begaben wir uns zurück in die imposante Eingangshalle. Die breite Treppe in der Mitte der Halle führte in den ersten Stock hinauf. Sie ging in eine Galerie über, die sich nach beiden Seiten gliederte. Von ihr aus erreichte man die verschiedenen Zimmer und weiterführenden Flure. Wir teilten uns in zwei Gruppen, von denen sich eine die obere Etage und die andere das Parterre vornehmen sollte. Ich schlug vor, die beiden Gruppen nochmals zu teilen und somit in kleinen Zweiergruppen vorzugehen. 
Peter Zenker, der Exbundeswehrsoldat, führte die Gruppe an, die nach oben ging. Carola, Hagen, Freddy und ich blieben unten. Wir verglichen die Zeit auf unseren Armbanduhren und machten aus, uns in einer halben Stunde in der Eingangshalle wieder zu treffen. Carola und ich nahmen uns den östlichen Teil des Hauses vor. Die einzige Tür auf dieser Seite der Halle führte in einen Korridor, dessen Wände mit weiteren Ölgemälden verziert waren. Auf jedem dieser Bilder waren die gleichen Motive zu sehen. Sie zeigten das tosende Meer, wie es Schiffe verschlang, ganze Häuser mit sich riss, oder wie Menschen in hell aufschäumender Gischt ertranken. Bilder, so lebensnah, als seien es Fotografien. Ich klopfte an die erste Tür und lauschte. Keine Reaktion. Langsam und zögerlich drückte ich die Klinke herunter. Die massive Holztür lies sich mit einem lauten Knarren öffnen. Der Geruch von abgestandener Luft schlug uns entgegen. Ich kniff die Nase zusammen. Wir hatten die Toilette gefunden. Gleich daneben entdeckten wir die Küche. Alles war aufgeräumt und in tadellosen Zustand. Hier war seit Wochen nicht mehr gekocht worden. Die Geräte waren sauber und unbenutzt. Der große gusseiserne Herd, der sich in der Mitte des Raumes befand war ausgekühlt. Hierin hatte schon ewig kein Feuer mehr gelodert. Ich fragte mich wo unser Gastgeber das fürstliche Begrüßungsmahl gezaubert hatte. Carolas Gedanken waren die gleichen. „Das Essen wurde sicherlich angeliefert.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Übers Meer?“ Carola rieb sich nachdenklich den Nacken. „Hast du eine bessere Idee?“ Es rieselte mir kalt den Rücken hinunter. „Langsam kommt mir die Sache auch komisch vor. Wer weiß, was noch alles auf uns zu kommt.“
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Noch in der selben Sekunde standen wir in völliger Dunkelheit. „Was soll denn das schon wieder?“, schimpfte Carola. „Nur keine Angst, wahrscheinlich wird der Strom durch einen Generator erzeugt. Das hat man häufig auf solchen Inseln. Vielleicht ist er überlastet. Sicher braucht man nur eine Sicherung einschalten und er läuft weiter.“ Ganz so einfach würde es sicher nicht werden, aber ich hielt es für angebracht, Carola erst einmal wieder zu beruhigen. Sie war einige Schritte gegangen, hatte sich dabei von mir entfernt, was ich an ihrem Atmen hören konnte. „Mike, wo bist du?“, fragte sie ängstlich. „Komm vorsichtig zu mir herüber.“ Ich redete ununterbrochen, um ihr in diesem absoluten Nichts eine gewisse Orientierungshilfe zu geben. Um selber nicht den Überblick zu verlieren, war ich seit dem plötzlichen Stromausfall nicht einen Schritt gegangen. Dank meiner antrainierten Begabung eines räumlich fotografischen Gedächtnisses, konnte ich mich einigermaßen zurechtfinden. Hinter mir schepperte es plötzlich. „Au, verdammter Mist!“, fluchte Carola. Offensichtlich waren ihr einige von den seitlich am Herd hängenden Töpfen in die Quere gekommen. „Hast du dir weh getan?“, fragte ich besorgt. „Nicht so schlimm, geht schon wieder.“ Wenigstens stellte sie sich nicht so an.
Sekunden später spürte ich ihre Hand in meinem Rücken. „Na Gott sei Dank,“ stammelte sie erleichtert. „Bleib dicht bei mir, am besten du hältst dich an meinem Pullover fest,“ mahnte ich sie. Dann bewegte ich mich vorsichtig in die Richtung, aus der wir meiner Meinung nach gekommen waren. Ich dachte an das Märchen von der goldenen Gans. Meine Fingerspitzen tasteten sich an den Wänden entlang. Sie erfühlten die Tür zu den Toiletten, tasteten über Gemälde, die ich mir erst vor kurzem im Licht der Deckenstrahler betrachtet hatte. Wir erreichten die Tür zur Halle. Sie knarrte, als ich sie öffnete. „Wer ist da,“ fragte Elke mit ängstlicher Stimme. Auch hier konnte man die Hand nicht vor Augen sehen. „Carola und Mike!”, gab ich zurück. „Hab ich mir doch gleich gedacht!“, tönte es lallend. „War´s wenigstens schön?“ „Idiot!“, zischte Carola in die Dunkelheit. Kevin hatte inzwischen wohl auch die zweite Flasche Wein geleert. Sein dreckiges Lachen kam aus der Richtung, in der ich die Polstersitzecke vermutete. Ich ignorierte es. „Wo sind die anderen?“, fragte ich besorgt. „Wahrscheinlich immer noch am essen. Da fällt mir ein, dass meine Flasche leer ist.“ Im nächsten Moment hörte ich ein lautes Poltern. Jemand stöhnte. „Scheiße!“ Es war Kevin, der über irgend etwas gefallen sein musste.
Carola und ich hielten uns nach wie vor an der Tür zum Korridor auf. „Bleib hier stehen,“ bat ich meinen Jugendschwarm und bewegte mich vorsichtig in die Richtung, aus der das Stöhnen kam. „Er muss ganz in meiner Nähe sein,“ meinte Elke aufgeregt. Ich hatte richtig vermutet. Kevin lag unter einem schweren Polstersessel und rang nach Luft. Zunächst befreite ich ihn von der schweren Last, dann tastete ich seinen Körper ab. „Er scheint unverletzt zu sein. „Kannst du aufstehen?“, fragte ich und zog ihn in die Höhe. „Au! Bist du verrückt?“, blaffte er mich an. Davon, dass Betrunkene längst nicht so schmerzempfindlich sein sollen, hatte er offensichtlich noch nichts gehört. Wie auch immer, auf dem Steinfußboden konnte ich ihn nicht liegen lassen. Ich machte einen neuerlichen Versuch, bei dem ich ihm unter die Arme griff und seitlich in einen der Sessel hob. Sein Stöhnen riss trotzdem nicht ab. „Was ist eigentlich passiert?“, fragte Elke.
Ich kam nicht mehr dazu ihr zu antworten, denn im nächsten Augenblick wurde irgendwo über mir eine Tür aufgerissen. Poltern, ein langanhaltender Schrei, direkt über mir das Splittern von Holz. Instinktiv warf ich mich zur Seite. Der Schrei verstummte jäh, als neben mir etwas auf den Boden knallte. Wieder Schreie, diesmal von Elke und Carola. Hysterische Schreie. „Bleibt wo ihr gerade seid!“, befahl ich mich behutsam vortastend. „Keiner rührt sich!“ Jetzt bloß keine Panik, schoss es mir durch den Kopf. Sie würde alles nur noch verschlimmern. „Was ist denn los!“, brummte Peter Zenker. Er hatte oben das Kommando übernommen. „Bleibt wo ihr seid!“, rief ich nochmals. Meine Hand ertastete einen Schuh und das verdrehte Bein eines Mannes. Sie griff in etwas feuchtwarmes, etwas klebriges. Ich hatte in eine Blutlache gefasst. Wenn ich mir jetzt etwas anmerken ließ, würde die Situation mit Sicherheit eskalieren. Ich musste Ruhe bewahren. „Wir müssen sehen, dass wir das Licht wieder anbekommen.“ 
Es wurde eine weitere Tür geöffnet. Hagen und Freddy schoben sich langsam in die Halle. Sie hatten den westlichen Parterreflügel des Hauses erkundet. Im nächsten Augenblick jagte ein Lichtstrahl durch die Finsternis. Wenn ich mich nicht irrte, kam er von der Tür, die in den Saal führte. Der matte Lichtschein zitterte durch den Raum. Im diffusen Licht der kleinen Lampe waren nur Umrisse zu erkennen. „Was ist geschehen?“, fragte der Mann mit der Taschenlampe. „Es dürfte sich wohl inzwischen auch bis zu dir herumgesprochen haben, dass wir einen Stromausfall haben!“, prahlte der Exsoldat von der Galerie herunter. Die Lampe war unsere Chance, wenn wir nicht warten wollten, bis erst die Morgendämmerung das Elend vor meinen Füßen sichtbar machte. Für den armen Kerl war es dann sicherlich zu spät. „Als wir ankamen, habe ich das Knattern eines Motors gehört. Wenn mich nicht alles täuscht, kam es aus einem Anbau am Westflügel.“ Hagen stimmte mir zu. „Freddy und ich haben den Motor gehört, als wir uns im Korridor befanden. Als das Licht erlosch war auch das Knattern nicht mehr zu hören.“ „Worauf warten wir dann noch?“, hörte ich den Mann mit der Lampe sagen. Ich kenne mich ein bisschen mit diesen Generatoren aus.“ Die Funzel kam näher und als der Mann an mir vorbeiging, sah ich, dass es sich um Oliver Rose handelte, der einen Autoschlüssel mit Taschenlampenanhänger in der Hand hielt. Er nahm Kurs auf Hagen und beide verschwanden hinter der Tür zum Westflügel. 
Seit ich Kevin in den Sessel geschaufelt hatte, war auch von ihm nichts mehr zu hören gewesen. Kein Stöhnen, kein Schnaufen, nicht mal mehr das Japsen seines schweren Atems. Ich machte mir Sorgen. Schritt für Schritt tastete ich mich zurück zum Sessel. Meine Hand klebte, an ihr haftete immer noch das Blut des Mannes, der über die Brüstung der Galerie heruntergestürzt war. Nach einigen Fehlgriffen stieß ich schließlich an Kevins Kopf. Allem Anschein nach war er ohne Besinnung. Ich ertastete seine Halsschlagader und fühlte den Puls. Er war schwach, aber regelmäßig. Viel größere Sorgen musste ich mir über den Mann machen, der blutend und verrenkt am Boden lag. Doch um helfen zukönnen, brauchte ich Licht. Es herrschte eine ganz merkwürdige Stimmung in diesem Raum. Eine Mischung aus Entsetzen, Fassungslosigkeit, Neugier und Angst. Man konnte die knisternde Spannung förmlich riechen. 
Plötzlich flackerte das Licht auf, um mit demselben Wimpernschlag wieder zu erlöschen. Noch in der gleichen Sekunde erhellte es ein zweites mal die Halle. Dieses mal leuchteten die Lampen scheinbar so hell wie nie zuvor. Es dauerte unendlich lange, zumindest kam es mir so vor, bis sich meine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten. Den anderen ging es ebenso. Dann endlich sahen wir was geschehen war und kaltes Entsetzen ergriff uns. Uwe Neufeld hatte das Holzgeländer der Galerie durchbrochen und war auf den Sessel gestürzt, in dem Kevin saß. Allem Anschein nach hatte er ihn durch den Aufprall bewusstlos geschlagen. Er selbst lag mit völlig verdrehtem Körper auf dem Steinfußboden und gab keinen Mucks mehr von sich. Zunächst fühlte ich seinen Puls, dann hielt ich mein Ohr an sein Herz, in beiden Fällen konnte ich kein Leben mehr feststellen. Kopfschüttelnd erhob ich mich und sah entsetzt in die fassungslosen Gesichter meiner ehemaligen Klassenkammeraden. Ich seufzte tief. „Uwe ist tot.“ 
Peter Zenker und die beiden, die ihn nach oben begleitet hatten, waren inzwischen heruntergekommen und hatten sich mit betretenen Gesichtern zu den anderen gestellt. Sie sprachen kein Wort, starrten bloß auf den Toten und konnten nicht begreifen, was geschehen war. Nina und Elke schluchzten. Carola lehnte im Türrahmen und hielt sich daran fest. Sie war kreidebleich. Doch das Schicksal ließ uns immer noch nicht zur Ruhe kommen. Hagen kam in die Empfangshalle gestürzt. Aus seinen Augen sprach das pure Entsetzen. Er war völlig außer sich und noch ehe er einen Ton herausbringen konnte, wussten wir, dass noch etwas anderes, furchtbares geschehen sein musste. 
„Oliver,“ stammelte er und zeigte mit ausgestrecktem Arm in die Richtung, aus der er gerade gekommen war. „Kümmert euch um ihn,“ rief ich den anderen zu und ohne weitere Zeit zu verlieren, stürzte ich aus der Halle. Peter Zenker folgte mir. Wir rannten den Korridor entlang, dem Knattern des Generators entgegen. Ich riss die letzte Tür auf, die das Haupthaus vom Anbau trennte und erschrak fast zu Tode. In einer Wasserpfütze der Mitte des Raumes, unweit des Stromerzeugers lag der zusammengekauerte Körper von Oliver Rose. Der süßliche Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase. Dann sah ich seine verkohlten Hände. Peter Zenker, der harte Bundeswehrsoldat musste sich übergeben. Und auch ich konnte mich dem nur schwerlich erwähren. Das es für mich überhaupt möglich war, mir den offensichtlich Toten näher anzusehen, ist sicherlich auf den ständigen Umgang mit dem Tod zurückzuführen. Ich will nicht sagen, dass es gleichgültig macht, oder dass man abstumpft, aber man lässt die Dinge nicht mehr so sehr an sich heran. Wobei es immer noch einen Unterschied ausmacht, wenn man den Toten kannte. 
Auch bei Oliver Rose waren keine Vitalfunktionen mehr festzustellen. Den Brandnarben seiner Händen nach zu schließen, hatte er einen elektrischen Schlag erhalten. Durch das Herzkammerflimmern waren die Pupillen stark geweitet. Ich schloss die mich scheinbar anstarrenden Augen, in dem ich mit der Hand sanft darüber strich. Schweigend erhob ich mich, ging zu dem kleinen Waschbecken hinüber, das sich neben einem vergitterten Fenster befand und wusch mir das immer noch an meinen Händen klebende Blut ab. Peter hatte sich wieder gefangen. Er stand jetzt neben mir und wartete darauf, dass ich fertig wurde. Seine Augen sprachen Bände. Der harte Hund, den er während seiner Zeit als Berufssoldat hatte raus hängen lassen, war im Grunde genauso verwundbar wie jeder andere von uns. Während ich mich mit äußerster Vorsicht dem Stromerzeuger näherte, warf er sich einige Hände voll Wasser ins Gesicht.
Ich verstand nicht viel von Elektrizität. Nachdem ich als Kind einen ordentlichen Schlag erhalten hatte, weil ich die beiden Löcher einer Steckdose mit zwei Häkelnadeln überprüfte, machte ich einen großen Bogen darum. Und dies war bis heute so geblieben. Aber eins war mir inzwischen klar geworden, hier war etwas faul – oberfaul! „Hast du ein Handy dabei?“, fragte ich meinen Begleiter. Peter griff in die Innentasche seines Jacketts und gab es mir. „Was hast du vor, Mike?“ „Es ist eigentlich nur so ein Gefühl, aber möglicherweise geht hier etwas nicht mit rechten Dingen zu. Peter machte dicke Backen. „Du glaubst doch nicht etwa, dass sein Tod kein Unfall war?“ Ich zuckte mit den Schultern und wartete darauf, dass sich eine Verbindung aufbaute. Aber Peters Handy blieb stumm, obwohl der Akku noch über ausreichend Kapazität verfügte. „Muss man vorher einen Code eingeben?“ Peter war irgendwie abwesend. Ich stupste ihn an und wiederholte meine Frage. „Nö, zeig mal her!“ Aber auch er bekam keine Verbindung. „Das verstehe ich nicht. Vorhin auf dem Kahn funktionierte es noch.“ 
„Wir müssen zu den anderen zurück. Ich glaube es ist besser, ihnen noch nichts von meinem Verdacht mitzuteilen. Warten wir erst einmal ab, was die Untersuchungen der örtlichen Polizei ergeben.“ „Was machen wir mit Ihm?“ Der Exsoldat deutete mit dem Kopf auf Olivers Leichnam. „Wir können ihn doch nicht so liegen lassen!“ Unter normalen Umständen hätte ich sicherlich auf das Eintreffen der Spurensicherung gewartet, aber die Situation in der wir uns hier befanden, war eine andere. „Du hast Recht, Peter. Tragen wir ihn vorsichtig in den Korridor.“ Während Peter die Beine nahm, trug ich ihn am Oberkörper. Im Flur legten wir ihn kurz ab und ich sah in die angrenzenden Räume. Das Wirtschaftszimmer erschien mir ein ausgezeichneter Ort, um die Leichen darin unterzubringen. Wir trugen Oliver hinein und falteten seine Arme über der Brust zusammen. Dann deckten wir ihn mit einem Bettlaken zu, welches Peter in einem der Schränke fand.
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Während die Männer unsere Neuigkeiten relativ gut aufnahmen, reagierten Elke und Nina fast hysterisch. Was mich jedoch wesentlich mehr beunruhigte, war, dass von Carola überhaupt keine Reaktion kam. Eine Apathie, die ich in meinem Beruf leider Gottes nicht selten erlebe. Das Geschehene findet in diesen Fällen nicht das nötige Ventil. Der Verstand wird schlicht abgeschaltet. Ein Schutzmechanismus des Körpers. Eine Art Notbremse, bei deren Auslösung alles im Gehirn durcheinander geworfen wird. Nicht selten landen die Opfer in der Psychiatrie. Manchmal für den Rest ihres Lebens. 
„Wir sollten zusehen, dass wir die örtliche Polizei verständigen,“ machte ich ihnen klar. „Alles weitere wird sich finden.“ Hagen Balzer kam nur langsam wieder zu sich. Er hatte wahrscheinlich einen Schock erlitten. Kein Wunder, bei dem was er mit ansehen musste, ohne Oliver helfen zu können. „Ich muss hier raus!“, schrie Elke plötzlich und rannte auf die große Haustür zu. „Ich halte das hier nicht länger aus!“ Harry Wolf sprang ihr in den Weg. Der angehende Rechtsanwalt mit dem markanten Kinn und der unglaublichen Schuhgröße hielt sie fest und drückte sie an sich. „Komm zu dir Elke. Da draußen siehst du die Hand vor Augen nicht.“ Sie schluchzte bitterlich. Ich sah Peter auffordernd an. „Ich glaube es ist besser, wenn wir Uwe auch hinüber tragen.“ Er nickte kurz und wir schleppten auch die zweite Leiche in den Wirtschaftraum, wo wir sie mit einem Laken bedeckten. „Hast du schon irgendwo ein Telefon gesehen?“, fragte ich Peter auf dem Weg zurück in die Halle. Er dachte einen Moment angespannt nach. Dann schüttelte er den Kopf. 
Als wir zurückkehrten, waren Hartmut Kleber und Ole Paulsen gerade mit ihren Handys beschäftigt. Nach einigen Versuchen gaben sie frustriert auf, ohne Anschluss bekommen zu haben. „Es baut sich nicht einmal eine Verbindung auf,“ schimpfte der sonst so zurückhaltende Dichter. „Bei mir ist es genau das gleiche. Das liegt sicher nicht daran, dass wir uns hier etwas abgelegen befinden. Auf meinen Reisen durch Afrika, bin ich bei Suche nach seltenen Tieren für unseren Zoo in noch erheblich abgelegenere Gegenden gekommen, aber eine Verbindung habe ich bislang noch überall bekommen.“ Der unverheiratete Zoologe hatte sich auf eine der Sessellehnen gesetzt und streichelte über Elkes Haar. Nachdem wir Uwe hinausgetragen hatten, musste sie sich erst einmal setzen. Ihre Beine schlotterten und auch sonst fühlte sie sich hundsmiserabel. 
Harry und Stefanie waren in die Küche gegangen, um nach einem Eimer und Putzmittel zu suchen, mit dem sie die Blutlache entfernen wollten. Ich hatte nichts dagegen. Für die Spurensicherung war sie ohnehin nicht erheblich. Für uns bedeutete ihr Anblick jedoch großes Unbehagen. Da wir die nächsten Stunden hier ausharren mussten, war es besser, nicht ständig durch die Lache an die Vorkommnisse erinnert zu werden. „Ich halte es für besser, wenn wir in den großen Saal hinübergehen,“ schlug ich vor, weil dort einerseits ausreichend Sitzmöglichkeiten gab und andererseits, weil ich den ersten vermeintlichen Unglücksfall noch einmal genauer unter die Lupe nehmen wollte. „Ich gehe davon aus, dass sich sowieso niemand von euch schlafen legen möchte. Oder irre ich mich da?“ Ich sah einen nach dem anderen an. Es war keiner unter ihnen, der jetzt an Schlaf denken konnte. 
Diejenigen, denen es noch halbwegs gut ging, nahmen sich Kevin, Carola und Hagen an, die sehr mitgenommen wirkten. Wobei es Kevin wohl am schlechtesten von den dreien ging. Er war immer noch nicht wieder zu sich gekommen. Nina räumte mit ihrem Arm kurzerhand ein Stück der Speisetafel ab und Peter und Ole der Dichter legten ihn darauf. Sie rollten seine Jacke zusammen und schoben sie ihm unter dem Kopf. Die rothaarige Nina beugte sich über ihn und hörte seinen Herzschlag ab. Sie nickte erleichtert mit dem Kopf. Seine Atmung gab nach wie vor keinen Anlass zur Sorge. Aber auch Michael Hauke, unser vernaschtes Dickerchen, saß auf einem der Stühle und grinste ganz merkwürdig vor sich hin. Er war mir bereits einige Minuten zuvor aufgefallen, als er schwankend in den Saal hinüber gestolpert war. Doch im Augenblick trieb mich der Gedanke etwas anderem nachzugehen noch einmal in die Eingangshalle zurück. 
Ich hatte Peter beauftragt, das Haus nach einem Festanschluss zu durchsuchen und sofort Polizei und Notarzt zu verständigen. Mit den Handys schien dies aus einem mir nicht erfindlichem Grund zur Zeit nicht möglich zu sein. Während Stefanie und Harry damit beschäftigt waren, die Blutlache unterhalb der Galerie zu säubern, suchte ich oben nach irgendeinem Hinweis, der meinen vagen Verdacht bestätigen würde. Zunächst sah ich mir das Holzgeländer an. Es war mir von Anfang an, schon als ich das durchbrochene Stück des Geländers von unten aus herunter hängen sah, merkwürdig vorgekommen, dass es auf der einen Seite glatt abgerissen, auf der anderen Seite, der so entstandenen Lücke, splitternd herausgebrochen war. Als ich mir das Geländer genauer ansah, wusste ich warum. Auf der Seite an der es abgerissen war, war es ursprünglich durch eine kurze Metallschiene mit einem weiteren Stück des Geländers verbunden. Die Schrauben mit der die Schiene unterhalb des Handlaufs befestigt war, hatten den Druck, den der dagegen schlagende Körper von Uwe Neufeld verursachte, nicht standhalten können. Die Wucht seines Aufpralls hatte das Treppengeländer also zum Zerbersten gebracht und den armen Kerl nach unten stürzen lassen. Also, doch ein Unglücksfall? 
Oder gab es jemanden, der alles daran setzte, dass es den Anschein hatte? Noch wollte ich meine Theorie nicht aufgeben, noch stand ich der Sache äußerst skeptisch gegenüber, denn warum war Uwe überhaupt ins Straucheln geraten und gegen das Geländer gefallen? Zugegeben, durch den Stromausfall konnte man nichts mehr sehen. Er konnte gestolpert sein. Wenn es so war, musste es irgend etwas geben, worüber er gestolpert war. Ein Schweller, eine überstehende Diele oder etwas ähnliches. Ich suchte den in Frage kommenden Teil des Korridors mit Argusaugen ab. Suchte akribisch jeden Quadratmillimeter des Fußbodens nach einer derartigen Gegebenheit ab, ohne jedoch etwas zu finden. Doch gerade, als ich schon aufgeben wollte, entdeckte ich etwa 10 Zentimeter über dem Boden einen in den Türrahmen eingeschlagenen Nagel. Ein Weiterer befand sich auf der anderen Seite des Rahmens. Sie ragten etwa 10 Millimeter weit aus dem Holz heraus. Wenn man nun einen Draht vom linken zum rechten Nagel spannte, hatte man eine hervorragende Stolperfalle. Doch wenn es so war, wer hatte ihn gespannt, nachdem Peter Zenker und die anderen die Stelle passiert hatten und wo war der Draht geblieben? Er hätte während des Stromausfalls wieder entfernt werden müssen, doch die Gruppe war während der Dunkelheit oben geblieben. Sie hätten es mit Sicherheit mitbekommen, wenn ein Unbekannter den Draht entfernte. Noch brauchte ich Beweise für meine Vermutung, genauso gut waren immer noch zwei tragische Unglücksfälle möglich.
„Na, hast du etwas gefunden?“, fragte Harry, als ich die breite Treppe wieder herunter kam. Ganz hatten er und Stefanie den Blutfleck nicht weg bekommen. Sie waren gerade dabei einen der schweren Polstersessel darüber zu schieben. Ich sah die zwei mit unschuldsvoller Miene an. „Steffi und ich glauben nicht an irgendwelche Unfälle.“ Harry und Stefanie waren immer einer Meinung. Schon damals, als wir noch zur Schule gingen, verbrachten sie die meiste Zeit zusammen. Unternahmen alles gemeinsam, schrieben sogar die gleichen Arbeiten. Daran hatte sich auch bis heute nichts geändert. Bereits kurz nach unsrer Schulzeit erzählte mir Nina, dass die beiden den Bund fürs Leben miteinander geschlossen hatten. Ich fand sogar, dass sich beide sehr ähnlich sahen. „Wie kommt ihr darauf?“, fragte ich mit forschender Miene. „Fakt ist, dass sich unser Gastgeber immer noch nicht zu erkennen gegeben hat, obwohl es bereits zwei Tote gab. Als einen Spaß kann man das wohl schwerlich noch bezeichnen.“ Natürlich waren ihre Überlegungen nicht von der Hand zu weisen. Aber durfte ich ihnen recht geben, sie in ihren Vermutungen bestärken? Die hastig aufgerissene Tür zum Speisesaal und das entsetzte Gesicht von Freddy Maus enthoben mich für den Moment von einer Antwort. 
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„Kommt schnell, Michael geht es ziemlich schlecht.“ Und tatsächlich, der Journalist hatte kalten Schweiß auf der Stirn, er zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub und schlug dabei die Zähne auf einander. Nina und Hartmut kümmerten sich bereits um ihn. Er saß auf einem der Stühle und krümmte sich vor Schmerz. Plötzlich lief Schaum aus seinem Mund, er kippte zur Seite, schlug hart auf dem Holzparkett auf, zuckte noch einmal, verdrehte die Augen und war tot. Hilflos standen wir um den leblosen Körper herum, starrten zu ihm herunter und brachten keinen einzigen Ton heraus. Bis Elke plötzlich mit einem Schälchen hinter uns stand. „Es war seine Leidenschaft, die ihm zum Verhängnis wurde.“ 
Ich erhob mich wieder. Zum dritten mal an diesem Abend musste ich den Tod eines Freundes feststellen und verdammt, so durfte es nicht weiter gehen. „Wie meinst du das?“, fragte Hartmut, der von ihren Worten ebenso schockiert war wie ich. „Ganz einfach. Michael ist vergiftet worden.“ In den Gesichtern der Umstehenden breitete sich Entsetzen aus. „Was macht dich so sicher?“, fragte ich Elke, obwohl ich ahnte, dass sie mit ihrer Einschätzung richtig lag. „Dieser Honig ist ein ganz spezieller, den es nur im ostpontischen Gebirge; am Schwarzen Meer in der Türkei gibt. Er ist in den Mengen, in den ihn Michael vorhin genossen hat, hoch giftig. Die Wissenschaft streitet noch darüber, ob es der Rhodotoxin - Gehalt des Nektars, der dortigen Rhododendron Art oder das Aconitin des Eisenhuts ist, der das Gift in den Honig bringt.“ 
Meine ehemaligen Mitschüler starrten sich gegenseitig an. Alle redeten aufgeregt durcheinander. Blanke Angst stand in ihren Gesichtern. Damit durfte ich meinen Verdacht nicht länger für mich behalten. Jeder von uns konnte der nächste sein. Peter und ich trugen zuvor auch diese Leiche in den Wirtschaftsraum und deckten sie mit einem Laken zu. Irgendwie hatten wir wohl beide das schreckliche Gefühl, dass Michael nicht der letzte Tote war, den wir in diesem Raum bringen mussten. 
Nachdem ich meine 12 noch verbliebenen Mitschüler um mich herum versammelt hatte, teilte ich ihnen meinen Verdacht und die Anhaltspunkte mit, die mich darauf brachten. Ole stellte schließlich die alles entscheidende Frage. „Warum sollte uns jemand töten wollen?“ Hagen schüttelte immer wieder verstört den Kopf. Er hatte sich einigermaßen gefangen. „Wer kann derart von Hass zerfressen sein, dass er zu solch einer Tat fähig wäre?“ „Es muss jemand sein, der uns ganz genau kennt,“ überlegte ich „Jeden einzelnen von uns! Er scheint sogar unsere Gewohnheiten, unsere Vorlieben und Schwächen zu kennen und er hat offensichtlich die Absicht, einen nach dem anderen von uns zu töten. Einen nach dem anderen, hübsch der Reihe nach und nicht alle zusammen. Denn sonst hätte er uns auch alle ganz leicht vorhin schon vergiften können.“ 
„Was ist denn hier los? Wo bin ich?“, stammelte eine noch recht unsicher wirkende Stimme und der Mann, zu dem sie gehörte, erhob sich, zunächst noch etwas wacklig von der Tischplatte auf der er lag. „Kevin!“, riefen einige von uns voller Freude und Erleichterung. „Na Gott sei Dank, wenigstens du weilst wieder unter den Lebenden.“ Er griff sich an den Kopf. „Meine Güte brummt mir der Schädel. Kann mir vielleicht mal jemand erklären was hier eigentlich los ist?“ „Du warst ohnmächtig,“ erklärte Nina. Kevin sah sie ungläubig an. „Ohnmächtig? Ich muss wohl ganz schön einen gebechert haben.“ „Nun ja,“ ergänzte ich. „Sagen wir es mal so, es hat sicherlich dazu beigetragen.“ Kevin sah mich fragend an und mir blieb nichts anderes über, als ihm alles zu erzählen. „So ein verdammter Mist, ich hätte jetzt tot sein können!“, keuchte er. Sein selbstgefälliges Gesicht war zu einer steinernen Maske erstarrt. „Er hat es bestimmt nicht mit Absicht getan!“, gab Elke zynisch zurück. „Es würde mich interessieren, wem wir diesen ganzen Mist hier zu verdanken haben,“ wetterte er zornig weiter. „Damit bist du sicher nicht der Einzige,“ mischte sich Martin ein. 
Der Zweimetermann, der beim RW Oldenburg als Center unter Vertrag steht, war mit samt seinem Stuhl aus einer etwas dunkleren Ecke des Saals zu uns herüber gekommen. In seinem Schlepptau befand sich Jasmin Berger. Sie hatten sich von den anderen etwas abgesondert. „Jasmin und ich meinen, dass es jemand sein muss, dem etwas Schreckliches widerfahren ist. Und zwar durch uns!“ „Du spinnst doch!“, gab Kevin barsch zurück. „Wenn du deinen Kopf wenigstens ab und zu mal nicht nur zum Saufen benutzen würdest, kämst du vielleicht darauf, dass unsere Schlussfolgerung gar nicht so abwegig ist. Zumindest müssen ihm einige von uns etwas angetan haben,“ ergänzte Martin seine Überlegungen. Verschiedene winkten ab, andere spitzten die Ohren. „Wir glauben jedenfalls, dass es mit der Klasse zu tun hat,“ fuhr Martin fort. „Denn warum sollte sich der Mörder sonst die Arbeit machen und uns hier her einladen?“ „Das ist doch alles Blödsinn,“ ereiferte sich Kevin. „Wir haben es sicher mit einer Verkettung tragischer Unglücksfälle zu tun.“ Nina zeigte ihm einen Vogel. „Du hast doch geschlafen, du kannst überhaupt nicht beurteilen was in dieser Zeit wirklich vorgefallen ist!“ „Moment mal!“, unterbrach ich das immer heftiger werdende Gespräch. „Es bringt rein gar nichts, wenn wir uns jetzt auch noch untereinander streiten. Wir müssen zusammenhalten. Denn so lange wir nicht wissen was hier gespielt wird, kann jeder von uns der nächste sein!“ „Martin hat es auf den Punkt gebracht,“ sinnierte Ole, der nur scheinbar in seinen Gedanken versunken war. „Es muss ein gemeinsames Ereignis geben, was die ganze Klasse, oder zumindest all diejenigen erlebten, die anwesend sind. Denkt nach, wir müssen herausfinden wer uns oder zumindest einigen von uns nach dem Leben trachtet.“ 
Ich blies den Rauch meiner Zigarette zur Decke und ergriff das Wort. „So, wie es zur Zeit aussieht, sind wir bis Sonntag Mittag auf diesem Eiland gefangen. Wenn keiner von uns allein bleibt, wird es für den Mörder schwer werden. Am besten wir bilden Gruppen von jeweils vier Personen.“ „Wo ist eigentlich Freddy?“, fragte Hagen plötzlich. „Der ist schon vor einer ganzen Weile nach draußen gegangen. Sicherlich musste er mal...“ Stefanie beendete ihren Satz nur zögerlich, denn sie spürte im gleichen Moment ein gewisses Unbehagen. Irgend jemand meinte, dass er dafür schon zu lange fort sei und noch ehe ich eine Gruppe bilden konnte, die auf der Toilette nach ihm suchen würde, waren einige von uns aufgesprungen und hasteten auf die Tür zu. Sie ließ sich nicht öffnen! 
Als wollte der Mörder meine Worte als Absurdum führen, strömte im nächsten Moment ein weißer Nebel in den fensterlosen Raum. Alle schrieen durcheinander. Liefen planlos im Raum herum. Peter, Harry und ich versuchten die Tür gewaltsam zu öffnen. Doch das stabile Eisenschloss gab sich keine Blöße. „Schnell, kommt hier herüber,“ rief ich den anderen zu. „Stellt euch auf die andere Seite des Tisches. Ich will ihn als Rammbock benutzen.“ Wir trugen das schwere Holzgestell bis etwa zwei Meter vor die Tür und rannten mit voller Wucht an. Doch außer einem ordentlichen Rumsen gab es keine Reaktion. „Wir müssen es gleich noch einmal versuchen. Dieses mal gleichmäßiger!“ Ich zählte bis drei und wir schmetterten den Tisch auf ein neues gegen die doppelflügelige Eichentür. Doch auch dieses mal blieben unsere Bemühungen vergebens. 
Der weiße Rauch strömte weiter unaufhörlich in den Saal. Alle keuchten, husteten, rangen nach Luft, doch niemand wollte aufgeben. „Los!“, schrie ich die Mädels an. „Ihr müsst die Löcher zustopfen aus denen der Qualm hereinströmt!“ Wir hoben den Tisch ein weiteres mal, um damit gegen die Tür anzurennen. Wieder und wieder rammten wir das etwa vier Meter lange Holzgestell gegen die ungefähr zwei Meter breite Tür. Die Frauen stopften tapfer die Löcher zu, aus denen jetzt immer weniger des geruchlosen Rauches in den Saal eindrang. Einige riefen immer wieder nach Freddy. Doch mein führerscheinloser Freund meldete sich nicht. Schließlich gelang es uns die Tür aufzubrechen. Mit einem ohrenbetäubenden Knall zersplitterten die eingesetzten Holzkassetten und stoben auseinander. Mehr als zwei weitere Anläufe wären uns sicher nicht mehr möglich gewesen. Wir waren mit unserer Kraft total am Ende. Die Beine hatte der stabile Tisch schon lange verloren. Nun war auch die Platte endgültig zerschlagen. Wir warfen sie zur Seite und ließen uns erschöpft auf den Steinfußboden sinken. Die Mädels folgten unserem Beispiel. Dieses mal waren wir dem Killer als Team entgegengetreten und hatten ihm erfolgreich getrotzt. Zumindest glaubten wir das!
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Freddy sah die hohe und breite Gestalt erst, als er fast mit ihr zusammenstieß. Erschrocken und völlig außer Atem blieb er stehen. Er war in wilder Hast auf der Suche nach dem Phantom über die Insel geirrt und sich letztlich total verirrt. Er hatte nicht das leiseste Geräusch gehört und nicht die geringste Bewegung gesehen. Die Gestalt war plötzlich da, wie aus der Erde gewachsen. Mit weit ausgebreiteten Armen versperrte sie ihm den Weg. In der tiefen Dunkelheit, hier am Waldrand, sah er die Gestalt nur sehr undeutlich, einen schwarzen Schatten, in einer ebenso schwarzen Nacht. In ihrer grobschlächtigen Form, ihrer starren Unbeweglichkeit und ihrem tiefen Schweigen hatte sie etwas unheimliches, nichts Menschliches an sich. 
Als Freddy Olivers kleine Taschenlampe auf die Gestalt richtete, erschrak er zum zweiten Mal. Dort, wo er ein menschliches Gesicht erwartet hatte, sah er nichts als verwittertes, graues Gestein. Er war gegen ein altes Grabkreuz gelaufen. 
Im gleichen Augenblick riss die dicke Wolkendecke auf. Ein riesiger Mond schob sich hinter schwarzen Regenwolken hervor. Sein fahles Licht füllte die Waldlichtung. Freddy sah nun weitere Grabsteine, ein rundes Dutzend etwa, dazu einige verwitterte hölzerne Kreuze. Sie standen in kurzen Abständen dicht hintereinander. In gleichen Abständen, wie Soldaten bei einer Parade. Ein geschlagener Haufen, dachte er. Eine Armee nach einer verlorenen Schlacht. Einige Kreuze hatten einen Arm eingebüßt, einige der Steine standen schief, als könnten sie sich nur mit Mühe aufrecht halten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie zu Boden stürzen würden, um sich nie wieder zu erheben. Hinter den Gräbern, am jenseitigen Ende der Waldlichtung, ragten die grauen Mauern einer kleinen Kirche aus dem kniehohen Gras empor. Freddy setzte sich wieder in Bewegung. Zögernd zuerst, dann ging er immer schneller zwischen den Gräbern hindurch auf die Kirche zu. Das geisterhafte Licht des Mondes war kaum stark genug, um die Inschriften auf den Grabsteinen und Kreuzen lesen zu können. Viele der alten Steine waren von grünlichem Moos bedeckt. Er konnte nur wenige Buchstaben entziffern. 
Unwillkürlich drehte er sich um. Die Gräber lagen genau so still und friedlich da wie zuvor. Es war albern sich vor Toten zu fürchten, versuchte er sich zu beruhigen. Tote sind die einzigen Menschen, die einem bestimmt nichts mehr tun. Kaum hatte er diesen tröstlichen Gedanken gefasst, als er mit dem rechten Fuß hängen blieb. Er stolperte und stürzte und schlug hart mit dem Knie auf. Jetzt erst begriff er, dass er über einen umgestürzten Grabstein gestolpert war, den er im hohen Gras nicht sehen konnte. Freddy stand auf und rieb sich das schmerzende Knie. Er fluchte, ärgerte sich und wusste nicht mehr, welcher Teufel ihn geritten hatte, mitten in der Nacht das Haus zu verlassen. Aber dort konnte er auch nicht länger bleiben. Die Angst vor dem, was als nächstes geschehen würde, der Gedanke an die drei toten Freunde und daran der nächste zu sein, hatten ihn nach draußen getrieben. Erst als er ein Stück an der frischen Luft gegangen war, hatte er sich wieder beruhigt. Dann war ihm der Gedanke gekommen, sich die Hallig genauer anzusehen. Er hatte die fixe Idee, dass er etwas über die Bewohner der Hallig herausfinden würde, wenn er nur intensiv genug suchte. Doch nun stand er hier an diesem unheimlichen Ort und wusste nicht mehr wonach er eigentlich Ausschau halten sollte. 
Freddy ging weiter. Nach wenigen Schritten erreichte er die kleine Kapelle. Der Eingang befand sich auf der Schmalseite, gegenüber dem niedrigen, wuchtigen Turm. Das Holz der uralten Tür war rissig, trotzdem machte es immer noch einen soliden Eindruck, wie das Tor einer Burg. Er warf noch einen letzten Blick zurück auf den Friedhof. Obwohl er nichts anderes erwartet hatte, beruhigte es ihn zu sehen, dass sich bei den Gräbern nichts geändert hatte. Dann griff er mit der freien linken Hand nach der riesigen uralten Türklinke. Zu seiner Verwunderung öffnete sich die Tür nicht. Noch einmal rüttelte er an der Klinke, heftiger, ungeduldiger. Die Tür bewegte sich nicht. Der schmächtige Brillenträger packte den Türgriff mit beiden Händen, stemmte den linken Fuß gegen die steinerne Türumrandung und riss mit aller Kraft an der Klinke. Die Tür gab einige Millimeter weit nach, öffnete sich aber nicht. Es war fast, als halte irgendetwas oder irgendjemand die Tür von innen zu. Wieder zerrte er an der Klinke, von dem unerwarteten Widerstand in Wut versetzt. Diesmal gab die Tür sofort nach. Sie schwang nach außen auf. Freddy stürzte zu Boden. 
Ihm war, als hörte er vom Friedhof her ein höhnisches Lachen. Als er den Kopf wandte, sah er nichts als stille Gräber, auf denen das fahle Mondlicht ruhte. Er erhob sich und hob die Autoschlüssel auf, die bei dem Sturz zu Boden gefallen waren. Er schaltete die kleine Taschenlampe ein, die daran hing. Das Glas über der mickrigen Glühbirne hatte einen Sprung, aber sie funktionierte noch. Cool trat er in die Tür. Zögernd ging er hinein. Wahrscheinlich war er der erste Mensch seit Jahren, der die Kapelle besuchte. In der Mitte des Raumes blieb er stehen. Der Strahl der Taschenlampe huschte über kahle, unverputzte Steinwände und über die beiden Holzbankreihen, die hier standen. Es waren überraschend niedrige Bänke. Die Menschen schienen früher, als die Kapelle erbaut wurde, kleiner gewesen zu sein als heute. Die beiden hohen Seitenwände waren von spitzbogigen Fenstern durchbrochen. Die Scheiben waren schmutzig, aber unbeschädigt. Hinter dem schlichten Altar entdeckte er eine kleine Tür. Sie musste zur Sakristei führen. Er ging hinüber und legte seine Hand auf die Klinke, drückte sie hinunter und zog. Die Tür war verschlossen.
Ein heftiger Windstoß rüttelte an dem alten Gemäuer der Kapelle, Vorbote eines aufziehenden Gewitters. Er musste sich beeilen, wenn er noch zurück ins Haus kommen wollte, bevor das Gewitter losbrach. Der Wind wurde stärker, peitschte die Äste der nahen Bäume. Rüttelte an der Wetterfahne auf dem alten Turm und pfiff durch ein Loch im Dach. Mit einem lauten Krachen fiel die Tür ins Schloss. Es hörte sich an, wie ein gewaltiger Donnerschlag. Freddy zuckte zusammen. Dann ging er zur Tür und griff nach der Klinke, drückte sie nieder und stemmte sich dagegen. Die Tür rührte sich nicht. Er versetzte ihr einen wütenden Tritt. Die Tür gab nicht nach. Wütend trat er einen Schritt zurück und warf sich dann mit der Schulter dagegen. Die Tür zitterte unter dem Aufprall, aber sie blieb geschlossen. 
Freddy Maus, oder auch Mäuschen, wie sie ihn früher oft verächtlich nannten, versuchte den heftigen Schmerz in seiner Schulter zu vergessen. Er wollte seinen ehemaligen Mitschülern zeigen, welch ein Kerl aus ihm geworden war. Er war sich sicher; hier würde er des Rätsels Lösung finden. Im fahlen Licht der Taschenlampe betrachtete er das altertümliche Schloss. Irgend ein Riegel im Inneren dieses stabilen Eisenkastens musste vorgefallen und eingeschnappt sein. Ohne Schlüssel war dieses Schloss nicht zu öffnen. „Verdammter Mist!“, fluchte er. Freddy bereute seine Worte sofort. Man soll nicht fluchen, und schon gar nicht in einer Kapelle oder auf einem Friedhof. 
Aber er musste raus hier! Er hatte keine Lust den Rest der Nacht an diesem Ort zu verbringen. Sicherlich würde ihn niemand hier vermuten. Niemand würde kommen, um ihn zu befreien. Der Sturmwind draußen war noch stärker geworden. Er fegte über die kleine Lichtung, zwischen den Grabsteinen hindurch, und drehte sich dann um die Mauern der Kirche. In seinen Ohren hörte es sich an, als tobten tausend Geister um das Gotteshaus herum. Und in seiner Fantasie sah er Hexen, die auf Besenstielen um den Turm ritten, hoch in der Luft, und dabei angefeuert wurden von den Toten, die sich aus ihren Gräbern erhoben hatten. Und der Wind spielte dazu sein schauriges Lied. 
Der Junggeselle kramte in seinen Taschen. Irgend etwas musste doch darin sein, um das alte rostige Schloss aufzubekommen. Doch er fand nur seine Sonnenbrille darin. Also richtete er den schwächer werdenden Strahl der Taschenlampe auf das Schloss. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Vielleicht konnte er einen Bügel der Brille wie einen Dietrich benutzen. Er zog sie aus der Innentasche seiner Jacke. Als er einen der Bügel abbrechen wollte, fiel ihm der Anhänger aus der Hand und schlug auf den Boden. Die Lampe erlosch. In der tiefen Dunkelheit, die ihn plötzlich umgab, erschien ihm das Heulen des Windes draußen noch lauter und unheimlicher. Er drückte auf den Knopf der Taschenlampe, wieder und wieder. Das verdammte Ding funktionierte nicht mehr. Wütend schüttelte er die Lampe, aber auch das half nichts. Vielleicht hatte sich die kleine Birne gelockert? Dann brauchte er nichts weiter zu tun, als das kleine Birnchen festzuschrauben. Seine Hände zitterten, als er das Glas der Lampe abnahm und das Birnchen festdrehte. Aber auch jetzt funktionierte die Lampe nicht. Resigniert steckte er sie wieder ein. Sie war jetzt völlig nutzlos, aber sie war ein Andenken an Oliver. Und vielleicht würde sie sich irgendwann doch wieder entschließen, ihren Dienst aufzunehmen. Später, wenn er weg war von diesem unheimlichen Ort. 
Er steckte seine Brille wieder ein. Ohne Lampe war es hoffnungslos, das Türschloss mit seinem unbekannten Mechanismus öffnen zu wollen. Es gab nur einen einzigen Weg ins Freie: durch eines der Fenster. Aber um die Scheibe einzuschlagen, brauchte er ein Werkzeug. Das geisterhafte Licht des Mondes fiel durch das Loch im Dach direkt auf den Altar. In seinem Schein spiegelte sich ein Kerzenständer, uralt, solang wie sein Arm. Er griff nach dem Leuchter doch er ließ sich nicht bewegen. Er saß so fest wie angeschraubt. Wut stieg in ihm auf. Er nahm beide Hände und riss den schmiedeeisernen Ständer zur Seite. Plötzlich bewegte er sich ganz leicht und erst im nächsten Moment merkte er, dass er einen Mechanismus ausgelöst hatte. Die Tür zur Sakristei stand mit einem Male weit auf. Mit aller gebotenen Vorsicht pirschte er sich in den stockfinsteren Raum. Er stieß an einen Kandelaber. Auf den Tropftellern steckten Kerzen. Er zündete sie an. Das durch die Zugluft hin und her flackernde Licht erhellte den Raum. Freddy traute seinen Augen kaum. Mitten im Raum stand eine längliche Holzkiste, die auf den beiden Böcken, auf denen sie ruhte, wie ein aufgebahrter Sarg dastand. Auf der ihm gegenüberliegenden Wand entdeckte er auf einem weiteren Altar so etwas wie eine Ikone. Er trug den gusseisernen Kandelaber mit hinüber, um sich den Inhalt genauer anzusehen. In dem aufgeklappten Schränkchen hingen 12 Fotografien, die ein Baby, einen kleinen Jungen, einen Teenager und schließlich ... Ralf Kaminski zeigten. Es waren die Kindheitsbilder eines verstorbenen Mitschülers. Freddy lief es kalt den Rücken hinunter. An den ersten drei Fotos waren schwarze Schleifen. Er riss das Foto ab, welches den ehemaligen Mitschüler so zeigte, wie sie ihn kannten und steckte es sich ein. Die blanke Angst kam in ihm auf. Er dachte an die drei Toten und dann an die schwarzen Schleifen und dann wusste er, dass auch sein eigenes Leben und das der anderen in Gefahr waren. Er spürte einen Windhauch in seinem Nacken. Irgendwie hatte er das Gefühl, als beobachte ihn jemand. Er hob den Kandelaber und drehte sich herum. Doch da stand niemand. Als er den Raum verließ ahnte er was der Grund für die Morde war, doch nicht wer der Racheengel sein konnte. 

Den Kerzenständer noch immer bei sich, wog er ihn in seiner Hand. Ein brauchbares Werkzeug, massiv und schwer. Freddy ging auf eines der Fenster zu. Aber es lag zu hoch, als das er die Scheibe vom Boden aus erreichen konnte. Also stellte er den Kerzenständer vor die Fensterbrüstung und schwang sich hinauf. Dann griff er nach dem Leuchter und zog ihn nach oben. War die Beschädigung und somit Schändung eines Gotteshauses eigentlich eine schwere Sünde?
Freddy hatte ein schlechtes Gewissen, bei dem was er nun tun musste. Er zögerte, doch ob Sünde oder nicht, er musste raus hier, um den Freunden von seiner Entdeckung zu berichten! Müsste er hier bleiben, würde er sicher bis zum Morgen den Verstand verlieren. Er holte aus und schlug zu. Die Scheibe klirrte. Durch das riesige, gezackte Loch, das im Fenster klaffte, fuhr der Wind herein. Es war ein so heftiger Windstoß, dass er fast von der Brüstung in das Innere der Kirche gestürzt wäre. Durch einige weitere Schläge vergrößerte er das Loch im Fenster. Dann warf er den Kerzenständer hinaus und sprang hinterher. Unter seinen Füssen splitterte Glas, als er auf dem Boden aufkam. Stücke der Fensterscheibe, die nach außen gefallen waren. Der blonde Single hob den Kandelaber, den er wie eine Lanze nutzen wollte, wieder auf. Er war eine brauchbare Waffe. Gegen Tote, die aus ihren Gräbern stiegen, würde sie ihm nicht helfen. Aber wenn sich jemand hier herumtrieb, der ihm nach dem Leben trachtete, konnte es eine wirkungsvolle Waffe sein. 
Mehr denn je hatte Freddy das Gefühl, dass er nicht allein war. Wäre er doch nur bei den anderen im Haus geblieben, oder am Tage hier her gekommen, um diesen unheimlichen Ort zu erkunden. Doch nun war es zu spät für solche Gedanken. Er musste sehen, dass er so schnell wie möglich wieder zurück kam. Er fühlte sich beobachtet. Und dass die schwere Tür von selbst zugefallen war, mochte er auch nicht so recht glauben. Er blickte über den kleinen Friedhof hinüber zum Waldrand. Der Gedanke, wieder zwischen den Gräbern hindurchzugehen, gefiel ihm nicht. Aber er kannte keinen anderen Weg zurück, als den, den er gekommen war. Noch einmal prüfte er die kleine Taschenlampe, doch sie verweigerte ihm noch immer den Dienst. Das spärliche Mondlicht allein, spendete nicht genügend Licht, um ihn auf einem anderen Weg zu geleiten. 
Zögernd setzte sich Freddy also in Bewegung. Als er die Mitte des kleinen Friedhofs erreicht hatte, hörte er hinter sich ein Geräusch, das nicht zum Heulen des Windes passte. Er blieb stehen und drehte sich um. Im unsicheren Licht des Mondes hatte er den Eindruck, dass die Tür der Kapelle sich ein wenig geöffnet hatte. Nicht weit genug, um sich durch den Spalt hindurchzwängen zu können, aber immerhin. Wahrscheinlich täuschte er sich. Es war ihm selbst mit aller Gewalt nicht gelungen, diese verdammte Tür zu öffnen. Wie konnte sie da von allein aufgehen? Oder aber...er war nicht allein... Er umfasste den Kerzenständer fester und ging weiter. 
Erst als er den Waldrand erreicht hatte, atmete er erleichtert auf. Der Weg, der eigentlich nicht mehr als ein Trampelpfad war, führte direkt am Waldrand entlang. Es würde schwierig sein, ohne die Lampe auf dem Weg zu bleiben, der selbst bei Tage nicht leicht zu erkennen war. Aber wenigstens hatte er jetzt die Gräber hinter sich gelassen und was viel wichtiger war, er hatte ein Buch gefunden, aus dem vielleicht hervorging, was mit dieser verdammten Hallig los war.
Er war noch keine 50 Schritte auf dem Pfad gegangen, als er hinter sich das Knacken eines trockenen Zweiges hörte. Er blieb stehen und drehte sich um. „Ist da jemand?“, fragte er. Er bekam keine Antwort. „Peter, Harry, Mike? Seid ihr es? Hört auf mit dem Blödsinn und kommt heraus! Ihr könnt mich nicht erschrecken.“ Ein greller Blitz zuckte über den tiefschwarzen Himmel, genau über ihn. Keine Sekunde später folgte ein mächtiger Donnerschlag. Freddy rannte los. Er redete sich ein, dass er nur vor dem Gewitterregen floh, der jeden Moment losbrechen konnte. Aber tief in seinem Innersten wusste er, dass das nicht so war. 
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Freddy war nirgends zu finden. Wir hatten das ganze verdammte Haus vergeblich nach ihm abgesucht. Folglich musste er es entweder verlassen haben, oder auch er war schon nicht mehr am Leben. Fest stand jedoch, dass es sich bei Oliver, Uwe und Michael nicht um Unfälle handelte, sondern das es kaltblütig geplante Morde waren. Das musste nun auch Kevin einsehen. „Wir können Freddy doch nicht einfach im Stich lassen,“ schluchzte Carola, die durch den Rauchanschlag wieder zu sich selbst gefunden hatte. Auch dies übrigens eine typische Reaktion. Ein zweiter Schock bewirkt nicht selten die Aufhebung oder die Umkehr einer psychosomatischen Störung. Ich blickte auf meine Armbanduhr. „In etwa vier Stunden geht die Sonne auf. Wir sollten zusehen, dass wir bis dahin noch etwas schlafen, oder uns zumindest ausruhen. Dort draußen können wir im Augenblick sowieso nichts erkennen!“ Peter Zenker stimmte mir zu. 
Der Exsoldat und Harry hatten zusammen mit Ole Paulsen und Hartmut Kleber das ganze Haus nach Freddy durchsucht. Besonderes Augenmerk hatten sie dabei auf ein Telefon oder auf ein CB Funkgerät gelegt. Gefunden hatten sie nicht einmal eine Anschlussdose oder etwas das auf einen Sendemast hingedeutet hätte. Wir waren also von der Außenwelt abgeschnitten. Warum keines unserer Handys eine Verbindung aufbaute, war uns zu diesem Zeitpunkt unklar. Das hieß, das wir aller Wahrscheinlichkeit nach bis Sonntag Mittag, also bis zum Anlegen der Störtebeker, auf uns allein gestellt waren. Trotz allen nur denkbaren Gedankenspielen, konnten wir uns nach wie vor nicht erklären weshalb man uns nach dem Leben trachtete. Ich war mir sicher, dass der Killer jeden einzelnen von uns auf das tiefste hassen musste, denn sonst wäre es nicht auch noch eine Genugtuung für ihn uns leiden zu sehen, uns in Panik zu versetzen und uns Stück für Stück in den Wahnsinn der Angst zu treiben. Er hätte uns schon bei der Ankunft alle miteinander vergiften können. Doch das war es nicht was dieser Killer wollte. 
Um mir einen Überblick zu verschaffen, was an Lebensmitteln im Hause war, durchsuchten Elke, Nina und ich die Küche und den Vorratsraum. Zu unserem Entsetzen stellten wir fest, dass es außer den Resten im Speisesaal keine weiteren Lebensmittel im Haus gab. Damit war klar, dass wir streng rationieren mussten, um damit hinzukommen. Wenigstens Wasser stand uns in ausreichendem Maße zur Verfügung. 
Noch waren es rund drei Stunden bis Sonnenaufgang. Um das Risiko so gering wie möglich zu halten, beschlossen wir im Speisesaal zusammenzubleiben. Jeder machte es sich so bequem wie möglich. Harry und ich übernahmen die erste Wache. Denn eins war klar, der Killer würde es wieder versuchen. Aber dann wollten wir zumindest darauf gefasst sein. Ich hoffte nur, dass es Freddy nicht auch schon erwischt hatte. Aber nach allem was bereits vorgefallen war, konnte meine Hoffnung, objektiv gesehen, nur sehr vage ausfallen. Die Frage nach dem wer und warum beschäftigte mich bis zum Morgengrauen.
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